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Mrs. Vanessa Blake
23 Westmoreland Avenue
Godalming
Surrey
GU7 8PB
20. August 2015
Sehr geehrte Mrs. Blake,
der Grund meines Schreibens betrifft den Nachlass Ihres Vaters, des hochwohlgeborenen Andrew Chapman. Als Vollstrecker seines Testaments ist es meine Pflicht, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass Sie und Ihre Schwester, Miss Samantha Chapman, die einzigen Erben von Mr. Chapmans Vermögen sind, bestehend aus der Immobilie in der Sixpence Lane, Little Monkham, Shropshire, SY6 2XY, und dem sich darin befindenden Pub, dem Star and Sixpence.
Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie schnellstmöglich mit mir Kontakt aufnehmen und mir mitteilen könnten, ob Sie das Erbe antreten wollen, sodass schnellstmöglich die nötigen Formalitäten eingeleitet werden können.
Hochachtungsvoll,
Quentin Harris
Harris und Taylor Rechtsanwälte





Kapitel eins
Nessie blinzelte durch die Windschutzscheibe in die nächtliche Dunkelheit, gegen die nicht einmal das Fernlicht viel ausrichten konnte. »Bist du sicher, dass es die nächste links abgeht?«
Vom Beifahrersitz ertönte ein kurzer Seufzer. »Das sagt jedenfalls das Navi, auch wenn wir so weit weg von der verdammten Zivilisation sind, dass es wahrscheinlich genauso verloren ist wie wir.« Samantha klopfte versuchsweise auf das Gerät und stierte dann wieder auf das Display. »In fünfzig Metern links abbiegen.«
Nessie trat auf die Bremse und hielt vergeblich Ausschau nach einer Lücke zwischen den dunklen Bäumen. »Da ist aber gar keine Straße, glaube ich.«
»Du bist doch diejenige, die schon mal hier war«, giftete Sam. »Ich dachte, du kennst den Weg?«
Ja, schon, wollte Nessie erklären, nur letztes Mal war helllichter Tag, und ich hatte einen Anwaltsgehilfen, der mich gelotst hat, statt einer Schwester, die mich für vollkommen orientierungslos hält und immer direkt auf hundertachtzig ist. 
Das alles behielt sie jedoch für sich. Sie verkniff es sich auch, ihre Schwester darauf hinzuweisen, dass sie, wenn Sam zur verabredeten Zeit fertig gewesen wäre, nicht erst im Dunkeln hier angekommen wären. Stattdessen konzentrierte Nessie sich darauf, die Abbiegung zu finden, von der Sam steif und fest behauptete, sie würde gleich kommen.
Ein paar Sekunden später war da wirklich etwas: eine Lücke, mehr ein Trampelpfad als eine Straße, mit einer rot-weiß gestreiften Schranke davor, verschlossen mit einer schweren Kette. Sie hielt an. »Ich bin ziemlich sicher, dass wir hier falsch sind.«
Sam schnaubte irritiert und riss das Navigationsgerät aus seiner Halterung an der Windschutzscheibe. »Himmel nochmal, dann muss die Postleitzahl falsch sein«, fauchte sie und klopfte entnervt auf das Display. »Hast du sie überprüft, bevor du sie eingegeben hast?«
Nessie wusste, dass sie das getan hatte; sie hatte sich die Papiere des Anwalts mehrmals durchgelesen, um sich wirklich sicher zu sein – auch dass sie diese ganze Geschichte mit dem Erbe nicht nur geträumt hatte. Aber als sie nun mit Sams Wutausbruch konfrontiert war, zweifelte sie doch an sich. Sie starrte auf ihre Hände, die verkrampft und zittrig auf dem Steuer lagen. »Ich dachte, das hätte ich. Aber vielleicht hab ich mich vertippt.«
Sam atmete langsam aus. »Nein, tut mir leid. Ich wollte nicht so ausflippen, die letzten Wochen waren einfach hart, weißt du …« Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, und sie hielt das Navi in die Höhe. »Hier draußen gibt es eh kein Signal. Wir könnten auch in der Nähe von Luxemburg statt von Little Monking sein, wenn es nach diesem Teil hier ginge.«
Trotz ihrer Anspannung lächelte Nessie zurück. »Monkham, nicht Monking. So steht es jedenfalls in diesem Grundbuch, das wahrscheinlich noch aus dem Mittelalter stammt.«
»Arsch der Welt würde besser passen«, murmelte Sam und ließ das Navi in ihren Schoß fallen. »Und jetzt? Kommt dir hier irgendwas bekannt vor?«
Nessie sah sich um und versuchte, sich die Straße bei Tageslicht vorzustellen. Denk nach, befahl sie sich. Was kam nach der Humpback-Brücke? Eine Kreuzung? Ein Kreisverkehr? »Hinter der nächsten Kurve müsste, glaube ich, eine Abzweigung sein«, sagte sie langsam, in der Hoffnung, dass ihre Erinnerung ihr keinen Streich spielte. »Ich meine, da sind wir links abgebogen.«
Sam lehnte sich im Sitz zurück. »Lass es uns herausfinden.«
Nessie holte tief Luft, legte den Gang ein und fuhr wieder los. »Und, wie ist es dort?«, fragte Sam. »Sind wir vollkommen übergeschnappt, dass wir das machen?«
Nessie sah das Star and Sixpence vor sich, wie es oben auf der makellosen Dorfwiese von Little Monkham thronte und sein schwarz-weißes Fachwerk hell in der Wintersonne leuchtete. »Ich hab’s dir ja schon gesagt, es ist alt, wurde um 1600 gebaut, glaube ich.«
Sam verzog das Gesicht. »Igitt, alt. Bitte sag mir, dass es zumindest eine Dusche und Zentralheizung hat?« Sie warf einen Blick auf das Navi und schauderte. »Und WLAN?«
Nessie dachte an die tropfende Duschbrause über der angeschlagenen Emaillebadewanne in der oben gelegenen Wohnung und an den riesigen gemauerten Kamin, der das Zentrum des mit Holzbalken durchzogenen Barraums des Pubs bildete. Sie nickte. »Dusche und Heizung gibt es, obwohl beides eine kleine Auffrischung nötig hätte – das gilt für das ganze Haus, um ehrlich zu sein. Es würde mich sehr wundern, wenn es dort WLAN gäbe, aber das ist ja leicht einzurichten, wenn wir es wollen.« Für einen kurzen Moment zögerte sie, dann sagte sie es doch: »Eigentlich dachte ich, du könntest vielleicht eine kleine Pause vom Internet vertragen.«
Sam war still, als sie um die Kurve fuhren, und nicht zum ersten Mal fragte Nessie sich, was wohl passiert wäre, wenn ihr Vater, mit dem sie seit über zwanzig Jahren nicht gesprochen hatten, ihnen dieses Pub nicht hinterlassen hätte. Was sie anging, wahrscheinlich nichts – sie wäre immer noch mit Patrick zusammen, gefangen im starren Alltagstrott dieser Ehe. Aber bei Sam sah das ganz anders aus; die Flucht aus London war sozusagen ihr letzter Ausweg.
Am Straßenrand kam ein Schild in Sicht. »Little Monkham, ein Kilometer«, rief Sam triumphierend. »Wer braucht schon Technik?«
Nessie wusste nicht, ob sie das Navi oder das Internet oder beides meinte, doch es erinnerte sie wieder daran, dass zumindest einer der Gründe, weshalb sie nach Little Monkham zogen, war, dass sie sich verstecken wollten. Denn wo konnte man besser seine Wunden lecken, als an einem Ort, an dem einen niemand fand? 
»Genau«, antwortete Nessie und lenkte das Auto über die Straße, die zum Dorf führte. »Vielleicht hat es auch etwas für sich, mal vom richtigen Weg abzukommen.«
Die Dorfwiese wurde von den Straßenlaternen in bernsteinfarbenes Licht getaucht, als sie Little Monkham erreichten. Ein Mann ging mit seinem Hund am Kriegsdenkmal vorbei, hielt an und tippte sich grüßend an den Hut, als sie vorbeifuhren. Nessie hob etwas unsicher die Hand, während Sam ihn einfach nur anstarrte.
»Wir sind wieder zurück in den Fünfzigern, oder?«, sagte Sam. »Steht da hinten eine alte blaue Telefonzelle, oder ist das die Zeitmaschine?«
»Ich nehme an, es wird wohl eine Telefonzelle sein«, antwortete Nessie nachsichtig. »Nicht alle haben ein Handy.«
Sam hob die Augenbrauen. »Aber Festnetzanschlüsse wird es hier doch geben? Die werden doch nicht alle hier anstehen, um das öffentliche Telefon zu benutzen?«
Nessie lachte. »Wer weiß. Guck mal, da ist das Pub.«
Das Star and Sixpence lag am Ende einer Wiese, beleuchtet von einer einzelnen altmodischen Straßenlampe, die direkt vor der Tür stand. An einem hölzernen Mast hing ein sanft im Wind schaukelndes Schild, auf dem neben einem leuchtenden Stern ein silbernes Sixpencestück prangte. Die Fenster wirkten wie dunkle Löcher in den weiß gestrichenen Wänden, und darüber hing das Dach, als wäre es den Kampf gegen die Schwerkraft müde.
Sam schauderte. »Sieht nicht sehr einladend aus.«
Nessie hielt auf dem Parkplatz und zog die Handbremse an. »Das wird es schon, wenn wir erst mal Licht angemacht haben. Komm.«
Erst als sie drin waren und den Lichtschalter gefunden hatten, fiel Nessie ein, dass der Strom womöglich gar nicht mehr angeschlossen war. »Oh«, sagte sie und kam sich wie eine Idiotin vor. »Ist wohl abgestellt.«
Sam stellte die Taschenlampe auf ihrem Handy an. »Vielleicht ist nur die Sicherung rausgesprungen. Das ist in meiner Wohnung früher auch öfter passiert. Wo ist der Sicherungskasten, was meinst du?«
Nessie dachte an ihre kurze Besichtigungstour mit dem Anwaltsgehilfen, der ausgesehen hatte, als wäre er gerade erst dreizehn geworden. »Weiß ich nicht. Es gibt einen Keller. Vielleicht ist er da unten?«
Ihre Schwester rümpfte angewidert die Nase. »Na toll. Und wie komme ich zu diesem Keller?«
Die Fenster waren klein und ließen nur wenig Licht von der einzelnen Straßenlaterne hinein. Sams Telefon beleuchtete ihr Gesicht und den Boden, wenn sie es nach unten richtete, aber viel mehr auch nicht. Überall lauerten Schatten und dunkle Flecken. 
»Äh … ich glaube hinter der Bar«, sagte Nessie und versuchte, das pulsierende Unbehagen zu ignorieren, das zwischen ihren Schulterblättern hinaufkroch. »Da gibt es eine Tür und eine Treppe. Warte, ich zeig’s dir.«
Aber Sam war schon losgelaufen, der Lichtkegel von ihrem Telefon hüpfte durch die Dunkelheit. »Kein Problem, ich finde es schon.«
»Sei vorsichtig!«, rief Nessie. Soweit sie sich erinnerte, waren die Kellerstufen eng und abgetreten – man konnte leicht hinfallen. Nessie wartete und tastete in ihrer Tasche nach ihrem eigenen Telefon, so einem Prepaid-Handy, das sie gekauft hatte, als sie Patrick verlassen hatte. Es war billig und aus Plastik und hatte definitiv keine Taschenlampe. Man konnte damit noch nicht einmal online gehen. Aber es reichte, um Sam wenn nötig zu kontaktieren. Wen sollte sie auch sonst anrufen? Ihre Freunde hatten sich als seine Freunde entpuppt, aber zumindest war es so leichter, alle Verbindungen zu kappen und neu anzufangen.
Um sie herum breitete sich Stille aus. Die Dunkelheit lastete schwer auf Nessie, ihre Gedanken begannen zu rasen. Ein unbekannter Ort mitten in der Nacht … fingen so nicht die meisten Horrorfilme an? Niemand sonst war hier, aber dennoch – sie konnte ihre Einbildungskraft nicht im Zaum halten. Du bist fünfunddreißig Jahre alt, sagte sie sich, nicht fünf – zu alt, um Angst im Dunkeln zu haben. Es machte absolut keinen Unterschied. Sie war drauf und dran, sich auf die Suche nach Sam zu machen, als ein Lichtstrahl durch das Fenster am Eingang des Pubs fiel. Die Tür ging auf, und eine massige Silhouette füllte den Rahmen beinahe vollkommen aus.
Nessie unterdrückte einen Schrei. »Wer ist da?«, rief sie, während sie zurücktrat und das Zittern in ihrer Stimme verfluchte. Ihr Bein stieß an etwas Hartes, und sie griff danach, um sich zu verteidigen: Wahrscheinlich ein Tisch, dachte sie, nicht gerade etwas, mit dem man werfen kann.
Der Strahl einer Taschenlampe streifte ihr Gesicht, blendete sie kurz, leuchtete dann nach oben und offenbarte das Gesicht eines Mannes mit üppiger schwarzer Lockenmähne. »Hallo«, sagte er. »Sie müssen die neue Besitzerin sein.«
Nessie krallte ihre Finger in den Tisch. Dumme Gans, er ist kein verrückter Psychopath. Trotzdem schlug ihr Herz weiter wie wild in ihrer Brust. 
»So ist es«, sagte sie, so ruhig sie konnte. »Ich bin Nessie Blake. Und wer sind Sie?«
»Owen Rhys«, sagte er mit trällerndem Akzent. »Aus der Schmiede nebenan. Freut mich, Sie kennenzulernen.«
Ihre verkrampften Schultern entspannten sich etwas, als sie sich an ihren Besuch von vor ein paar Wochen zurückerinnerte – es gab ein großes Gebäude nebenan, mit einem Garten und einem Cottage etwas abseits, ein Anblick wie auf einer Postkarte. Das war bestimmt die Schmiede.
»Ich wollte Sie eigentlich begrüßen, wir hatten nur angenommen, dass Sie viel früher kommen«, sagte Owen. Nessie war erleichtert, als sie bemerkte, dass er sich nicht von der Tür wegbewegt hatte, sondern auf eine Einladung zu warten schien, bevor er näher kam.
»Wir … wir wurden aufgehalten«, erklärte sie. »Tut mir leid, wenn Sie gewartet haben.«
»Kein Problem«, sagte der Mann leichthin. »Ich wohne in dem Cottage neben der Schmiede. Mein kleiner Sohn Luke hat nach Ihnen Ausschau gehalten, seit es dunkel wurde.«
Nessie nickte, dann wurde ihr klar, dass er diese Bewegung gar nicht sehen konnte. »Schön.«
Stille hing zwischen ihnen. »Also, soll ich reinkommen und das Licht anstellen? Ich glaube, die Sicherung ist rausgesprungen. Die Elektrik ist schon ein bisschen in die Jahre gekommen, es braucht nicht viel, um sie lahmzulegen.«
»Eigentlich …«, fing Nessie an, doch dann wurde sie von einem Triumphschrei unterbrochen. Plötzlich war der Raum von kränklich gelbem Licht erfüllt. »Meine Schwester Sam«, sagte Nessie blinzelnd. »Scheint, als hätte sie den Stromkasten gefunden.«
Sie blinzelte noch ein paarmal, bis sich ihre Augen an das Licht gewöhnt hatten. Owen Rhys war sicher mindestens einen Meter achtzig groß, hatte pechschwarze Locken, die ihm wirr in die Stirn fielen, und dunkle Augen, mit denen er sie eingehend musterte. Er sah tatsächlich aus wie ein Schmied, fand sie, auch wenn sie nicht sicher war, wie sie darauf kam, denn bisher hatte sie noch keinen persönlich kennengelernt. Er stand im Türrahmen, etwas geduckt unter dem dicken Holztürsturz, die Taschenlampe in der einen und einen mit einem blau-weiß karierten Tuch bedeckten Korb in der anderen Hand.
»Du siehst … Sie sehen aus wie Ihr Vater«, sagte Owen und machte die Taschenlampe aus. »Dieselben Augen. Tut mir leid, übrigens – Ihr Verlust. Er hatte großen Anteil an unserem Dorfleben, also Andrew hatte das.«
Nessie schluckte ein unfreiwillig höhnisches Schnauben herunter und verwandelte es in ein Husten. Grüne Augen waren das Einzige, was sie und Sam mit ihrem Vater gemeinsam hatten, und sie wusste, dass Sam phasenweise blaue Kontaktlinsen getragen hatte, um das zu vertuschen; ihre Art, sich von ihm zu distanzieren. Es war schwer, sich ihn als geschätztes Mitglied von welcher Gemeinschaft auch immer vorzustellen. Doch dann erinnerte sich Nessie daran, wo sie sich befand, und fühlte sich ein kleines bisschen schuldig. Welche Fehler Andrew Chapman auch gehabt hatte, und davon gab es jede Menge, er hatte seinen Töchtern einen Ort vermacht, an den sie sich zurückziehen konnten, als sie es nötig hatten. »Danke«, sagte Nessie – etwas Besseres fiel ihr nicht ein.
Für eine Weile standen sie da und sahen sich an. Nessie spürte, wie die Anspannung nach und nach von ihr abfiel. Für so einen kräftigen Mann war Owen erstaunlich wenig Furcht einflößend, vielleicht weil er auf Abstand blieb. Sie schüttelte sich innerlich, probierte ein Lächeln. »Möchtest du … ich meine … möchten Sie …«
Owen fing gleichzeitig an zu sprechen. »Brauch…«
Sie hielten beide inne, und wieder entstand eine kurze, verlegene Stille. »Nach dir«, sagte Owen dann höflich.
Nessie holte Luft. »Möchtest du reinkommen?«
Er nickte. »Und ich wollte fragen, ob ihr Hilfe mit irgendetwas braucht, Taschen oder Kartons reintragen?« Sein Blick wanderte zum kalten schwarzen Loch des Kamins. »Ich könnte ein Feuer anmachen, wenn du möchtest? Es wird wunderbar warm hier drin, sobald es brennt.«
Nessie wagte es nun endlich, ihre Augen von ihm abzuwenden und sich im Pub umzusehen, betrachtete die staubigen zusammengewürfelten Tische und den abgetretenen Teppich. Die Messingschilder über der Bar waren stumpf, der Holztresen vor der Bierzapfanlage fleckig und unpoliert, die Balkendecke gelblich von Alter und Nikotin. Mehr als die Hälfte der Glühbirnen in den hässlichen Wandleuchten aus den Siebzigern waren kaputt. Wo immer sie hinblickte, sah sie Anzeichen von Verwahrlosung. Das alles würde sie eine Menge Arbeit kosten. Andererseits – was hatten sie und Sam sonst schon zu tun? 
Sie sah wieder Owen an. »Ich denke, wir kommen zurecht. Aber danke.«
»Du glaubst nicht, wie dreckig es da unten ist«, sagte Sam, die in den Raum gepoltert kam. »Da ist eine Spinne, so groß wie die aus Herr der Ringe – oh!«
Sie unterbrach sich, als sie Owen sah, und ihre Augen weiteten sich.
»Das ist Owen, der Schmied von nebenan«, sagte Nessie. 
»Das glaube ich«, sagte Sam und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Ein waschechter Schmied. Mein Gott, ich habe das Gefühl, ich bin mitten in einer Seifenoper gelandet. Mein Name ist übrigens Sam.«
Owen nickte zum Gruß und trat einen Schritt vor. Er hob den Korb hoch und streckte ihn Nessie hin. »Das ist für euch, nur ein paar Sachen, von denen wir dachten, ihr könntet sie vielleicht brauchen.«
Wir, bemerkte Nessie. Er musste seine Frau meinen. Hatte er nicht auch einen Sohn erwähnt?
Sam drängte sich an ihr vorbei und nahm den Korb entgegen. »Super«, sagte sie, stellte ihn auf einen der Tische und nahm das Baumwolltuch ab. »Ist da eine Flasche Wein drin?«
Lachfältchen bildeten sich um Owens Augen. »Nein, nur Milch, Kuchen, Brot und so weiter. Ich hätte nicht gedacht, dass ihr Wein braucht, wo das hier doch ein Pub ist.«
»Guter Punkt.« Sam sah sich um und schien zum ersten Mal ihre Umgebung wahrzunehmen. Sie starrte ein riesiges Ölbild an einer der kahlen Backsteinwände an, das eine raue Seelandschaft voller brodelnder Wellen und einem düster drohenden Himmel darüber zeigte. »Ach du Scheiße, das muss aber weg.«
Warte nur, bis sie das Flaschenschiff entdeckt, dachte Nessie und sah Sams minimalistisch eingerichtete Wohnung in London vor sich. Sie wird nach einem Container verlangen, um das alles hier rauszuschaffen.
»Das ist ein Werk von Henry Fitzsimmons. Ich denke, er nimmt es gern zurück, wenn es nicht nach eurem Geschmack ist«, sagte Owen. Seine Stimme klang zwar freundlich, aber Nessie meinte dennoch, einen missbilligenden Unterton wahrzunehmen.
»Wir werden jetzt keine überstürzten Entscheidungen darüber fällen, was bleibt und was wegkommt«, sagte sie schnell und warf ihrer Schwester einen bedeutungsvollen Blick zu. »Vielen Dank jedenfalls für die Sachen. Das ist sehr aufmerksam.«
Owens Blick verweilte noch einen Moment auf ihr, aber er schien ihr den abrupten Abschied nicht übel zu nehmen. »War mir ein Vergnügen. Wie gesagt, wenn ihr irgendetwas braucht, ich bin gleich nebenan. Ihr müsst nur rufen.«
Er nickte erst Sam und dann Nessie zu, duckte sich unter dem Türrahmen hindurch und verschwand, so schnell wie er gekommen war, wieder in der Nacht. »Also«, sagte Sam und grinste Nessie mit unverhohlener Begeisterung an. »Du verschwendest wirklich keine Zeit.«
»Sam …«, setzte Nessie an.
»Was?«, sagte Sam mit erhobenen Augenbrauen. »Ihr hättet ja wohl die halbe Überlandleitung mit Strom aufladen können, so wie das geknistert hat, als ich hier reingekommen bin.«
Nessie spürte, wie sie rot wurde. »Also wirklich, du redest vielleicht manchmal einen Unsinn. Der Mann ist verheiratet.«
Ihre Schwester legte den Kopf schief. »Dann vielleicht nicht er, aber ich wette, es gibt irgendeinen anderen hier, der dir wieder in den Sattel helfen wird.«
»Sam!«, protestierte Nessie erneut und lief noch röter an. »Hör auf damit!«
»Schon gut, Ness. Sich scheiden zu lassen, bedeutet nicht, dass das Spiel vorbei ist, weißt du?«
Für Sam muss das alles so klar sein, dachte Nessie. Plötzlich überschwemmte sie eine Welle von Emotionen, und sie musste sich zwingen, nicht zu weinen. Sie konnte nicht wissen, wie es war, fünfzehn Jahren Ehe den Rücken zu kehren; auch wenn von Scheidung nicht die Rede war – noch nicht. Eins nach dem anderen, hatte Nessie sich gesagt.
Sams Stimme unterbrach sie wieder in ihren Gedanken. »Es ist einfach an der Zeit, dass du nach vorn schaust. Also, was glaubst du, wo unser Vater den Wein versteckt hat? Oder meinst du, er hat alles ausgetrunken, bevor er gestorben ist?«





Kapitel zwei
Ein durchdringend dröhnendes Heulen weckte Sam früh am nächsten Morgen. Sie presste sich das Kissen auf die Ohren und schloss die Augen, aber es war, als wollte man versuchen zu schlafen, während draußen ein Presslufthammer losging. Sie starrte die unebene, fremde Zimmerdecke an, während sie versuchte, den Mut aufzubringen, ihre Zehen unter der Bettdecke in die kühle Morgenluft zu strecken. Das hier war wirklich weit entfernt von ihrem Leben als erfolgreiche PR-Beraterin mit schicker kleiner Wohnung in Kensington, dachte sie und seufzte wehmütig. Nessie und sie hatten es am Abend zuvor nicht geschafft, die Zentralheizung in Gang zu setzen, und so war die einzige Wärmequelle im Schlafzimmer ein elektrischer Heizlüfter, der radioaktiv glühte und so aussah, als könne er auch spontan in Flammen aufgehen, während sie schlief. Sam hatte daher beschlossen, sich lieber der Kälte zu stellen, und ihn abgeschaltet.
Das Bett, das so aussah, als wäre es aus einer dieser Fernsehserien über Antiquitäten geklaut worden, hatte sich als überraschend komfortabel erwiesen, und nachdem sie sich erst einmal an das stündliche Läuten der Kirchenglocken gewöhnt hatte, hatte sie ganz passabel geschlafen. Bis jetzt. Es war wahrscheinlich gut, dass sie keinen einzigen Tropfen Alkohol im Pub hatte finden können, ansonsten hätte sie jetzt nicht nur mit London-Entzugserscheinungen, sondern auch noch mit einem Kater zu kämpfen. Entweder jemand hatte sich beim Verstecken besonders viel Mühe gegeben, oder Andrew Chapman war es wichtig gewesen, noch das letzte Schlückchen Alkohol selbst hinunterzukippen.
Das Dröhnen trieb Sam schließlich aus dem Bett. Sie zuckte zusammen, als ihre Füße den dünnen Teppich auf dem Schlafzimmerboden berührten – sie musste wohl in ein paar dicke Hausschuhe oder vielleicht besser Schneestiefel für diese frühen Wintermorgen investieren: Ihre Flipflops würden wohl kaum reichen. Zitternd warf sie sich ein paar Klamotten über und ging über die knarrenden Dielen zum Fenster. Es war hinter dicken Holzläden verborgen, aber sie konnte einen Spalt Helligkeit um die Kanten herum ausmachen, der auf Sonnenschein hoffen ließ und eine Illusion von Wärme hervorrief. Vorsichtig zog sie die Läden auf, erwartete halb eine Lawine von Spinnen, doch sie waren leicht zu öffnen, ohne böse Überraschungen. Sie enthüllten verschleierte Bleiglaskaros und dahinter ein Meer von smaragdgrünem Gras: die Dorfwiese, getaucht in helles Dezembersonnenlicht. 
Sam blinzelte und trat einen Schritt zurück. »Kaffee«, krächzte sie und rieb sich die Arme, um das Blut in Wallung zu bringen. »Das brauche ich jetzt. Ein Fass voll Kaffee.«
Die oberen Räume des Pubs hatten eine gründliche Renovierung noch nötiger als die unteren, dachte Sam, als sie den engen Flur passierte, von dem die Schlafzimmer abgingen. Eigentlich beherbergten die oberen Stockwerke eine großzügige Wohnung mit einem Wohnzimmer, einem Bad, einer Küche und zwei Schlafzimmern im ersten Stock sowie drei weiteren unter dem Dach, jedoch hätte nicht einmal der optimistischste Makler das so beschrieben. Sam und Nessie hatten nur einen Blick auf die dunkle und schiefe Treppe zum Dachboden geworfen und waren sich einig, dass sie die Erkundungstour dort oben erst angehen würden, wenn sie sich ein bisschen besser eingelebt hatten. Oder vielleicht auch deutlich besser. Sie hatten die winzige Küche begutachtet, die mit einer Menge verdreckter Wandschränke, einer Kühlgefrierkombination, die sich besorgniserregend zu einer Seite neigte, sowie einer Spüle, die wohl als Teekessel benutzt worden war, prahlte. Den Rest des Raums nahmen ein runder Tisch und zwei wackelige Stühle ein. Im Wohnzimmer standen zwei nicht zusammenpassende Sofas, ein leeres Bücherregal und ein alter Röhrenfernseher.
»Lass uns die Betten machen«, hatte Nessie vorgeschlagen und ein Gähnen unterdrückt. »Morgen früh wird alles schon besser aussehen.«
Sam fand Nessie unten, wie sie mit einer Art Staubsauger kämpfte, der aussah, als käme er aus den Siebzigern. Er bestand aus einem gigantischen, schwer aussehenden Unterteil aus Plastik und einem blauen Beutel, der sich ballonartig darüber wölbte. Nessie schob ihn mit beiden Händen über den Boden. Sie hatte alle Tische an einem Ende des Raums gruppiert, die Stühle in einem wackelig aussehenden Turm obendrauf gestellt, und ein Eimer Schmutzwasser stand neben dem Kamin, der mittlerweile schon deutlich sauberer aussah als gestern Abend. Wann ist sie bloß aufgestanden?, fragte Sam sich. War sie überhaupt im Bett?
»Ness!«, rief sie über das Dröhnen des Staubsaugers hinweg. »Nessie!«
Ihre Schwester riss den Kopf hoch wie eine verschreckte Meerkatze. Als sie Sam sah, beruhigte sie sich und drückte den Ausknopf. »Morgen. Wie hast du geschlafen?«
»Ziemlich gut«, gab Sam zu. »Was ist mit dir?«
»Nicht schlecht.« Nessie wich ihrem Blick aus, und Sam wusste, dass es eine Lüge war. Wie oft war ihre Schwester wohl aufgestanden, um zu überprüfen, ob die Tür auch richtig verriegelt war, oder um einem Geräusch nachzugehen, das sie nicht identifizieren konnte? Das Pub war ein altes Gebäude, in dem es überall knarrte und ächzte, und Nessie war in ihrem eigenen Bett zu Hause schon ängstlich. Wahrscheinlich hatte sie die ganze Nacht wach gelegen.
»Willst du einen Kaffee?«, fragte sie.
Nessie zog ein Gesicht. »Kein Kaffee da. Tut mir leid, ich dachte, ich hätte welchen eingepackt.«
»Kein Problem, ich geh und kauf welchen. Hier muss es ja irgendwo einen Laden geben.«
»Ich glaube, in der Post verkaufen sie Lebensmittel«, sagte Nessie. »Da wirst du wahrscheinlich welchen kriegen.«
»Perfekt«, sagte Sam, und ihr Mund wurde wässrig bei dem Gedanken an eine köstliche dunkel geröstete Mischung. »Ich schau mal, was ich finden kann.«
Die Post lag an der Star Lane, die an einer Seite der Wiese entlangführte. Sam grinste, als sie an der Telefonzelle vorbeikam, und erwartete halb, dass ein exzentrisch gekleideter Fremder herausspringen würde, aber sie war leer, unbenutzt. Auf dem Kriegsdenkmal stand eine Handvoll Namen, Dorfbewohner, die für ihr Land gekämpft hatten und nie zurückgekommen waren. So wie in jedem anderen Dorf in England, dachte Sam, dezimiert durch einen Krieg, von dem sie dachten, er wäre Weihnachten wieder vorbei.
Im Laden gab es einen unbesetzten Posttresen mit einer Glasscheibe davor hinten im Raum und einen zweiten Tresen weiter vorne, hinter dem eine dünne grauhaarige Frau stand, als Sam eintrat. Über ihre Brille mit Drahtrand hinweg funkelte sie Sam an. »Hallo. Lass mal sehen … du musst Samantha Chapman sein.«
Sam blinzelte. »Äh, ja, ich bin Sam. Hallo.«
Die Frau streckte ihr eine Hand mit Haut so dünn wie Papier entgegen. »Ich bin Franny Forster, Postbeamtin und Vorsitzende der Gesellschaft zum Erhalt von Little Monkham. Wie geht es dir und Vanessa nach eurer langen Fahrt von London hierher?«
»Ganz gut«, sagte Sam vorsichtig. Benahmen sich alle in einem Dorf so, als wüssten sie jedes Detail über einen, auch wenn man sich gerade erst kennengelernt hatte? Vielleicht war Nessie ihr ja begegnet, als sie das Pub zum ersten Mal besucht hatte. Erwähnt hatte sie das allerdings nicht. »Ich bin auf der Suche nach Kaffee.«
»Natürlich«, sagte Franny und kam hinter dem Tresen hervorgehastet. »Ihr seid ja gestern so spät angekommen, dass ich mir vorstellen kann, dass ein bisschen Koffein nötig ist, um die Energiereserven wieder aufzufüllen. Es gibt ja auch noch eine Menge zu tun, wenn das Pub rechtzeitig zur großen Wiedereröffnung fertig und in Betrieb sein soll.«
Sie pflückte ein Glas mit blauem Deckel aus einem Regal und gab es Sam.
»Große Wiedereröffnung?«, wiederholte Sam. »Ich glaube, wir sind noch nicht so weit, dass wir planen …«
»Aber ja, ihr müsst unbedingt eine Wiedereröffnungsfeier machen«, sagte Franny, kehrte zu ihrem Platz hinter dem Tresen zurück und tippte auf die Kasse. »Das Star and Sixpence ist seit über vierhundert Jahren Teil des Dorflebens hier. Es hatte nie geschlossen, noch nicht mal während der Kriege, bis zu dem unglücklichen Ableben eures Vaters. Wir hatten an den zweiten Weihnachtsfeiertag gedacht, wenn euch das recht ist?«
Sam fiel die Kinnlade herunter. »Den zweiten Weihnachtsfeiertag? Aber es ist weniger als einen Monat bis dahin. Eigentlich nur drei Wochen. Und vorher kommen noch Heiligabend und der erste Weihnachtsfeiertag.«
Frannys Augen blitzten. »Normalerweise ist das so, ja. Also, dann willst du bestimmt schnell zurück, oder? Um voranzukommen?« 
»Ja«, sagte Sam schwach, und ihr Bedürfnis nach Kaffee war noch nie so groß gewesen. »Ja, das will ich wohl.«
»Das macht dann drei Pfund neunundneunzig«, sagte Franny mit einem zufriedenen Nicken und streckte die Hand aus. »Für den Kaffee.«
»Ach du Kacke!«, brach es aus Sam heraus, die das billig aussehende Glas in ihrer Hand betrachtete. Franny rümpfte die Nase, als könne sie diese Art von Sprache nicht gutheißen, und nahm den Schein entgegen, den Sam ihr reichte.
Auf dem Rückweg zum Star and Sixpence stellte Sam zwei Dinge fest: Sich an das Leben in Little Monkham zu gewöhnen, würde ganz und gar nicht einfach werden; und sie mussten eine andere Einkaufsmöglichkeit finden.
Als Sam sich dem Pub näherte, erkannte sie einen Typ, der durch eins der Fenster spähte. Er hatte sich hinuntergebeugt und schirmte seine Augen mit einer Hand ab, während er hineinglotzte. Sam verspürte einen alarmierenden Stich und rannte los.
»Hey!«, schrie sie, sobald sie nah genug dran war. »Was glaubst du, was du da treibst?«
Als er sie hörte, streckte er sich und drehte sich um, gerade als Sam vor ihm stehen blieb. »Ich suche die neue Besitzerin. Das bist dann wohl du, oder?«
Er war größer als sie, vielleicht ein oder zwei Jahre jünger, schätzte Sam, also ungefähr Ende zwanzig. Er hatte blondes Haar, einen etwas ungepflegten Bart und leuchtende blaue Augen, aus denen er sie mit unverhohlenem Interesse anstarrte. Seine Wachsjacke hatte schon bessere Tage gesehen, und die Jeans war völlig ausgeblichen, aber wenn er lächelte, leuchteten seine Augen warm, und Sam stellte fest, dass er ziemlich attraktiv war – trotz des Bartes. Eigentlich sah er nicht aus, als würde er Ärger machen, doch sie war nicht bereit, ihre Deckung fallen zu lassen, noch nicht. Sie ignorierte seine ausgestreckte Hand und verengte die Augen. »Wer will das wissen?«
Sein Lächeln erstarb. »Joss Felstead. Ich komme wegen des Jobs.«
»Job?«, wiederholte sie. »Welcher Job?«
»Ich war hier Kellermeister, für Andrew, und ich dachte, dass ihr bestimmt meine Hilfe braucht, um den Laden für die Wiedereröffnung vorzubereiten. Bis dahin sind es nur noch …«
»… drei Wochen«, unterbrach Sam ihn. »Ja, hab schon davon gehört.«
Sie starrte ihn an, und er hielt ihrem Blick stand, entspannt und offenbar überzeugt davon, dass sie sein Angebot nicht ablehnen würde. Sam verbesserte ihre Meinung von attraktiv zu wirklich gut aussehend. Er war so ganz anders als die makellos geschniegelten Männer, die sie aus London kannte, er wirkte irgendwie unverfälschter und viel anziehender. Doch was er mit diesen anderen Typen gemein hatte, war das Selbstvertrauen, dieses selbstverständliche Bewusstsein des eigenen Charmes, ja, fast schon Arroganz. Sie wettete, dass er die weibliche Dorfbevölkerung hier scharenweise um den Verstand brachte.
»Wieso bist du so sicher, dass wir deine Hilfe brauchen?«, fragte sie und hob eine Augenbraue.
Joss zuckte die Achseln. »Ich hab hier die letzten elf Jahre gearbeitet; ich kenne den Keller wie meine Westentasche. Ich weiß, welches Bier gut läuft, welches eine kalte Ecke braucht, welches sich auf dem unebenen Stück Fußboden nicht gut setzt. Ich weiß, wie man die Schläuche spült, die Leitungen reinigt – und sei mir nicht böse, aber du siehst nicht aus, als würdest du viel von diesen Dingen verstehen.«
Sam schnaubte ungläubig. Was hatten die Einwohner hier getan, einen Newsletter mit ihren Namen und Fotos herausgebracht, bevor sie und Nessie angekommen waren? Das war doch einfach merkwürdig. Und was fiel ihm eigentlich ein, ihr zu sagen, was sie wusste und was nicht? 
»Es wäre doch möglich«, sagte sie hochmütig. »Vielleicht weiß ich ja alles, was es zu wissen gibt über Bier und … und Schlauchleitungen.«
Er lächelte. »Wenn das so ist, dann brauchst du mich ja wohl doch nicht. Entschuldige die Störung.«
Er drehte sich um und ging davon. Sam war sich sicher, er wartete nur darauf, dass sie ihn zurückrief und zugab, nicht das Geringste über Bier mit so lächerlichen Namen wie Dachsarsch und Rostiges Frettchen zu wissen. Er zählte wahrscheinlich schon die Sekunden, und um seinen bärtigen Mund spielte ein hochnäsiges, selbstgefälliges Grinsen. Sie würde nicht nachgeben, sie würde nicht, sie würde nicht … leider erwartete wohl nur das ganze Dorf, dass das Pub am zweiten Weihnachtsfeiertag wieder aufmachte; sie hatten praktisch den Fehdehandschuh geworfen, um die beiden Schwestern herauszufordern, und Sam gehörte nicht zu den Menschen, die eine Herausforderung ablehnten. Im Gegenteil: Es spornte sie an. Und wenn man gewinnen wollte, musste man auch wissen, wann es Zeit war, Hilfe anzunehmen.
»Warte!«, rief sie und verachtete sich selbst ein bisschen dafür. »Warte. Hast du auch ein Händchen für Spinnen?«
»Nessie?«, rief Sam, stieß die Tür auf und trat ins Pub. »Hier ist jemand, den du kennenlernen musst.«
Ihre Schwester kam hinter der Bar hoch, sie hatte Gummihandschuhe an und einen tropfenden Schwamm in der Hand. »Was?«
Sam führte Joss weiter und hoffte, er hatte den misstrauischen Blick nicht bemerkt, den Nessie ihm zugeworfen hatte. »Das ist Joss. Er hat sich um den Bierkeller gekümmert, bevor das Pub geschlossen wurde.«
»Hi«, sagte Joss und ließ ein leichtes Lächeln aufblitzen. 
Sam nahm an, dass er das wohl öfter tat – seine Waffe, mit der er seinen Willen durchsetzte. Und dann dachte sie an die vielen Male, als sie genau dasselbe getan hatte, in London, um einen wichtigen Deal an Land zu ziehen oder einen großen Klienten zu umgarnen.
»Joss will wissen, ob wir seine Hilfe gebrauchen könnten, um alles vorzubereiten, bevor wir wieder öffnen.«
Nessie runzelte unsicher die Stirn und legte den Schwamm auf die Bar. »Oh. Na ja, ja, ich denke, das können wir bestimmt, wenn es so weit ist, aber davor gibt es noch jede Menge anderes zu tun.«
»Das ist das Zweite, was ich dir erzählen muss«, sagte Sam. »Offenbar planen wir eine große Wiedereröffnung. In ungefähr drei Wochen.«
»Drei Wochen?«, quiekte Nessie. »Sagt wer?«
»Sagt Franny Forster, Vorsitzende der Gesellschaft zum Erhalt von Little Monkham«, antwortete Joss ernst. »Und glaubt mir, Franny ist niemand, den man gegen sich haben will, schon gar nicht, wenn man versucht, ein Unternehmen in Little Monkham zu führen.« Er senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Der letzte Ladeninhaber, der sie verärgert hat, musste letztendlich schließen und vierhundert Kilometer weit weg ziehen.«
»Das ist doch läch…«, fing Sam an, aber dann fiel ihr ein, dass Franny schon gewusst hatte, wer sie war und woher sie kam, bevor sie auch nur über die Schwelle getreten war, und sie schauderte. Eine Frau wie dieser Drachen in der örtlichen Postfiliale wusste wahrscheinlich eine ganze Menge über die Menschen. Vielleicht hatte es doch durchaus seine Berechtigung, dass sie in Little Monkham so viel Macht ausübte. Sam sah Joss an, der sie offenbar schon länger betrachtet hatte. 
»Gut«, sagte sie und schluckte einen reumütigen Seufzer hinunter. »Wann kannst du anfangen?«





Kapitel drei
Nun ging das Aufräumen richtig los. Sam baute sich am Küchentisch ihr Büro auf und verbrachte den größten Teil des Vormittags am Telefon, um mit Brauereien und Baufirmen zu sprechen, Lieferungen zu arrangieren und Angebote für Müllcontainer einzuholen.
»Ein Glück habe ich meinen Lizenzantrag und die ganzen Vorschriften schon erledigt, bevor wir angekommen sind«, sagte Nessie, die sich die Papiere vom Gemeindeamt durchlas. »Wir müssen einfach hoffen, dass der Gewerbeschein rechtzeitig kommt, wobei Weihnachten aber ein Problem ist. Über die Feiertage macht ja alles zu.«
»Er wird rechtzeitig kommen«, sagte Joss, der mit einem Arm voll vermoderter Pappen die Kellertreppe hochkam. »Dafür wird Franny sorgen. Und um eure Baufirmen wird sie sich auch kümmern. Ihr werdet keine Probleme haben, solange ihr tut, was sie will.«
»Ich hab langsam ein bisschen Angst vor Franny«, gab Sam zu.
Joss schüttelte mit ernster Miene den Kopf. »Unterschätz sie nicht. Sie ist eine Art weiblicher Darth Vader, aber sie kriegt die Dinge geregelt.«
Nessie war sich noch nicht ganz sicher, was sie von Joss halten sollte, doch sie musste zugeben, dass er hart arbeitete; der Keller war von Spinnen und Schutt befreit, und er hatte die ganzen fleckigen alten Fässer umgestellt, um Platz für die ankommenden neuen zu schaffen. Entsetzt war sie allerdings gewesen, als sie herausgefunden hatte, dass ihr Vater ihn die ganzen Jahre über schwarz bezahlt hatte, und Joss war auch nicht gerade scharf darauf gewesen, das in Ordnung zu bringen – tatsächlich hatte er unverschämterweise sogar eine Gehaltserhöhung verlangt, um die Steuern abzudecken, die er würde zahlen müssen, sobald sie ihn offiziell anstellten. Außerdem gefiel Nessie die Art nicht, wie er Sam ansah; sein Blick hing immer eine Idee zu lange an ihr, wenn er mit ihr sprach, und sein Lächeln wurde jedes Mal noch ein bisschen charmanter. Eindeutig, er bemühte sich um sie. Sam war vielleicht bisher zu beschäftigt gewesen, um das zu bemerken, aber Nessie kannte ihre Schwester gut; es war bloß eine Frage der Zeit, bis sie auf Joss’ Interesse einging, und dann würde Nessie sie daran erinnern müssen, dass sie eigentlich seine Arbeitgeberin war – etwas mit ihm anzufangen, würde die Dinge nur verkomplizieren. Wenigstens hatte Joss nicht versucht, mit ihr zu flirten – ihr fehlte ja aber auch das Funkeln ihrer Schwester. Sam war nur vier Jahre jünger, doch nach ihr drehten sich alle um, nicht weil sie eine klassische Schönheit war, sondern weil sie dieses gewisse Etwas an sich hatte. Nessie hatte nie mit ihr mithalten können; vor langer Zeit schon hatte sie gelernt, das gar nicht erst zu versuchen; es war also kein Wunder, dass Joss sie selbst kaum auch nur angesehen hatte. Im Grunde war sie sogar froh, dass sie nicht im Mittelpunkt stand – sie hatte mehr über das Flirten vergessen, als sie je gewusst hatte; und das Chaos, das sie Sam hatte anrichten sehen, reichte ihr, um für den Rest ihres Lebens die Finger davon zu lassen. Nessie zog es vor, die Tische und Stühle gründlich zu säubern, sie, so gut es ging, passend zusammenzustellen und in die Nischen und engen Ecken des Pubs zu quetschen. Sobald das erledigt war, fing sie an, das Messing zu polieren, bis es glänzte. Als sie fertig war, sah das Pub ganz annehmlich aus, wenn auch etwas zusammengewürfelt.
»Hey, das ist doch gar nicht mal so schlecht geworden! Ein bisschen Farbe und eine vernünftige Beleuchtung werden den Rest tun«, verkündete Sam, als sie aus der engen Küche nach unten kam. Sie beäugte die Rückseite des fürchterlichen Ölgemäldes, auf das sie letzte Nacht gezeigt hatte. »Und es wird noch schöner, sobald ich das hier losgeworden bin.«
Nessie zögerte. Das Bild war hässlich. »Beschädige es nicht.«
Sam hakte den unechten Goldrahmen ab und hob es von der Wand. »Ich glaube nicht, dass das überhaupt möglich ist. Und die anderen sind noch schlimmer.«
Sie wies auf weitere Bilder mit den gleichen Rahmen, jedes weit davon entfernt, brillant zu sein. Nessie zählte drei maritime Aquarelle, ein Stillleben und einen Akt, so grässlich, dass sie zusammenzuckte. Ein Teil des Gesprächs von letzter Nacht fiel ihr ein: Owen hatte den Namen des Künstlers erwähnt, oder nicht? Angestrengt versuchte sie, sich zu erinnern, wer es war. »Sie sind von jemandem aus dem Dorf. Wir sollten herausfinden, wo er wohnt, und ihm die Bilder zurückgeben.«
»Es sind Henrys«, rief Joss ihnen von der Bar aus zu. »Ein Veteran aus dem Zweiten Weltkrieg und ein Stützpfeiler der Gemeinde von Little Monkham. Kann nicht besonders gut malen, was ihn aber nicht davon abhält, es zu versuchen.«
»Siehst du?«, sagte Sam und warf Nessie einen triumphierenden Blick zu. »Niemand mag sie. Keine Ahnung, warum sie überhaupt hier hängen.«
»Henry und Andrew hatten eine Abmachung«, sagte Joss, während er einen der Zapfhähne abdrehte und ihn vorsichtig ablegte, um ihn einzuweichen. »Die Bilder wurden hier ausgestellt, und wenn jemand eins kaufte, teilten sie das Geld.«
»Wie in einer Galerie«, sagte Nessie.
»Ja«, antwortete Joss. »Es gibt hier keine, auf die Art hatte Henry eine Möglichkeit, seine Arbeiten zu präsentieren.«
»Und wie viele hat er verkauft?«, fragte Sam.
Joss sah nachdenklich zur Decke. »Lass mich überlegen: Ich habe hier elf Jahre gearbeitet, und ich denke, in all der Zeit müssen sie …«, er hielt inne, um an seinen Fingern abzuzählen, nickte dann, »… keins verkauft haben. Ja, nicht ein einziges.«
»Dann ist es beschlossene Sache«, sagte Sam streng. »Sie kommen weg.«
Egal, wie sehr Nessie auch dagegen argumentierte, Sams Meinung stand fest. Sie hatte eine Vision davon, wie das neue Star and Sixpence auszusehen hatte, und ganz sicher zählte zweifelhafte Kunst von einem älteren Dorfbewohner nicht dazu. Flaschenschiffe ebenfalls nicht, auch wenn niemand wusste, wem die gehörten, sodass Nessie einverstanden gewesen war, sie vorerst in einem der unbenutzten Schlafzimmer oben aufzubewahren. Die Bilder hatte Sam in den Kofferraum des Autos geladen und fuhr nun zu der Adresse von Henry Fitzsimmons, die Joss ihr gegeben hatte.
Das Maulbeeren-Cottage lag gegenüber des quadratischen Turms der Sankt-Marien-Kirche. Der Garten war geradezu vorbildlich gepflegt, immergrüne Gewächse umsäumten in akkurater Sorgfalt aufgereiht den Weg, die Höhe der Grashalme schien millimetergenau abgemessen zu sein. Als niemand auf ihre drei beherzten Schläge gegen die Tür reagierte, klopfte sie noch einmal. Stille.
»Und nun?«, murmelte sie und sah sich um. Es war kein Mensch in Sicht, kein Nachbar, der im Garten werkelte, bei dem sie die Bilder lassen könnte. Um sicherzugehen, klopfte sie am Cottage nebenan – auch dort war niemand zu Hause.
»Henry ist beim Treffen des Gemeinderats«, rief da eine hilfsbereite Stimme.
Sam sah auf – ein Mann mit Halskrause stand an der Pforte zum Friedhof und betrachtete sie. »Er wird noch eine Weile weg sein, denke ich. Die Treffen sind normalerweise langwierige Angelegenheiten.«
»Oh«, sagte Sam mürrisch. »Danke.«
»Gerne«, antwortete der Vikar, und auf seinem Gesicht breitete sich ein fröhliches Lächeln aus. Er drehte sich um, lief den sanften Hügel zur Kirche hoch und verschwand hinter deren hölzernem Portal.
Sam ging zurück zum Auto, blieb dann stehen und blickte zum Himmel. Es war kalt, aber trocken und immer noch hell. Wenn sie die Bilder vor Henrys Tür stellte, würde er sie ja sicher finden, sobald er zurückkäme. Dann hätte er seine geliebte Kunst zurück, und Sam musste ihm nicht von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten. Eine absolute Win-win-Situation also.
Sie sah nach, ob der Vikar nicht doch noch einmal hinter einer Hecke auftauchte, und nahm dann die Bilder eins nach dem anderen aus dem Auto, trug sie vorsichtig auf die spitz zulaufende Veranda des Cottages und lehnte sie gegen eine Wand. Dann stieg sie ins Auto und fuhr davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.





Kapitel vier
Es war früher Abend, als Nessie am Cottage neben der Schmiede klopfte. Ein kunstvoll geschnitztes Schild wies es als Schneeglöckchen-Cottage aus, ein paar der weißen, zarten Blumen waren neben den Namen gemalt. Nessie berührte es und musste lächeln; Schneeglöckchen waren als Kind ihre Lieblingsblumen gewesen. Als sie hochsah, bemerkte sie ein geschwärztes Hufeisen über der Tür – gab es nicht so einen alten Aberglauben, der besagte, dass Eisen Hexen fernhielt? Ihr Lächeln wurde breiter; es war schwer vorstellbar, dass der kräftig gebaute Owen an solche Dinge glaubte, andererseits war er Schmied, und der Job hatte schon ein bisschen was von uralter Magie an sich.
Das Lächeln verging ihr, als sie allen Mut zusammennahm, um den Türklopfer anzuheben; sie hätte die Familie Rhys am liebsten gar nicht gestört, sondern lieber gewartet, bis sie Owen im Dorf über den Weg gelaufen wäre, um ihm und seiner Frau für den Willkommenskorb zu danken, den sie zusammengestellt hatten. Als sie jedoch den riesigen Metallrost im Kamin geputzt hatte, hatte sie ein gezacktes Loch in der Mitte entdeckt. Was hieß, sie musste einen neuen Rost bestellen, und es erschien ihr unhöflich, nicht den Dorfschmied zu fragen, wo er schon direkt nebenan wohnte.
Die Tür wurde weit geöffnet, und eine kleine dunkelhaarige Frau sah sie fragend an. 
»Hallo, wie kann ich Ihnen helfen?« Dann leuchteten ihre braunen Augen auf. »Oh, du musst Nessie vom Pub sein. Owen hat mir letzte Nacht alles über dich erzählt; wie schön, dich kennenzulernen. Ich bin Kathryn.«
Nessie lächelte, ihr fiel auf, dass die Frau den gleichen walisischen Akzent wie Owen hatte. Jugendliebe, entschied sie. »Hallo, Kathryn. Vielen Dank für eure leckeren Geschenke! Den Korb bringe ich euch später zurück.«
»Wann immer es passt«, sagte die Frau leichthin. »Das eilt nicht. Willst du Owen wegen irgendetwas sprechen, oder hast du Lust, auf einen Tee reinzukommen?«
Nessie zögerte. Das unverwandte Interesse, das in Kathryns Gesicht stand, hatte etwas sehr Charmantes, eine unkomplizierte Neugier, so erfrischend, dass Nessie fast in Versuchung kam, Ja zu sagen. Aber ein Berg Arbeit wartete im Pub auf sie. 
»Ein andermal«, versprach sie. »Was ich im Moment benötige, ist ein neuer Rost für den großen Kamin. Wenn ich dir beschreibe, was ich brauche, könntest du das dann bitte an Owen weiterleiten?«
Kathryn schüttelte den Kopf. »Bloß nicht, ich merke es mir nur falsch. Ich sag dir was: Er arbeitet in der Schmiede. Warum schaust du nicht bei ihm rein und erklärst es ihm selbst?«
Sie zeigte auf die Holztür gegenüber des Cottages.
»Oh, ich will ihn nicht stören«, sagte Nessie. »Ich kann auch später wiederkommen, wenn er jetzt gerade beschäftigt ist.«
»Owen ist immer beschäftigt«, sagte Kathryn heiter. »Geh und unterbrich ihn. Vielleicht hört er dann ja zu einer vernünftigen Zeit auf zu arbeiten und kommt rechtzeitig nach Hause, um seinem Sohn eine Gutenachtgeschichte vorzulesen.«
Keine Spur von Gereiztheit schwang in den Worten mit, nur Zuneigung und nachsichtige Resignation, und Nessie spürte einen neidischen Stich in der Magengegend. Es war lange her, dass sie und Patrick so miteinander umgegangen waren; die letzten paar Jahre hatten sie fast getrennte Leben geführt. Dieser flüchtige Eindruck der Wärme zwischen Kathryn und Owen machte ihr plötzlich bewusst, wie einsam sie gewesen war.
Sie zwang sich zu lächeln. »Okay.«
»Du musst nicht klopfen, setz nur die hier auf und geh einfach rein«, drängte Kathryn sie und hielt ihr eine Schutzbrille hin. »Und auf den Tee kommst du irgendwann zurück, okay? Little Monkham ist schön, wenn man sich daran gewöhnt hat, aber als ich neu hier war, hab ich mich fast zu Tode erschrocken. Du musst wissen, dass wir nicht alle machtbesessene Sklaventreiber sind.«
Sie lächelte noch einmal freundlich und schloss die Tür, sodass Nessie nichts anderes übrigblieb, als über den Hof zur Schmiede zu gehen.
Auf das, was sie drinnen vorfand, war sie nicht gefasst gewesen. Es war heiß, so heiß, dass ihre Kleider ihr an der Haut klebten, kaum dass die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte. Rot glühende Kohlen brannten unter einer großen Stahlhaube an der hinteren Wand, und wo auch immer sie hinsah, hingen schwere Metallwerkzeuge. Ein rundes Metallfass mit Wasser stand vor dem Feuer. Am meisten beeindruckte sie jedoch Owen selbst. Er stand mit dem Rücken zu ihr, gebeugt über einen niedrigen Amboss mit einem Hammer in der einen und einer Zange, mit der er ein Stück orange glühendes Metall hielt, in der anderen Hand. Sein weißes T-Shirt spannte sich über seinen Muskeln, als er einen Arm hob und den Hammer schwer auf den Amboss niedersausen ließ. Funken sprühten, wo Metall auf Metall traf, dann reckte er den Arm wieder in die Luft.
Nessie stand wie gebannt da und sah ihm bei der Arbeit zu. Die Hitze war erdrückend, und Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, doch sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Irgendwann schaffte sie es, woandershin zu sehen, und hustete, so laut sie es wagte. Sofort hörte er auf zu hämmern und drehte sich um.
Seine Augen hinter der Schutzbrille weiteten sich. »Nessie. Was führt dich hierher?«
Sie machte einen Schritt zurück, beherrschte sich dann aber und trat wieder näher heran. »Kathryn hat mich hergeschickt. Ich brauche einen neuen Rost für den Kamin; kannst du so etwas anfertigen? Ich könnte wahrscheinlich auch eins online bestellen, aber es kam mir idiotisch vor, wo du hier nebenan bist.«
Die Worte kamen heraus, bevor sie sie aufhalten konnte. Nun, da sie näher dran war, konnte sie dreckige Striemen vermischt mit Schweiß auf seinem Gesicht erkennen. Die Flammen tanzten und flackerten, und die Luft war schwer von Schwefel. Owen nickte und drehte sich weg, um das Metall samt Zange in das Wasserfass zu tauchen. Es zischte und blubberte, und eine Dampfwolke stieg auf. 
»Klar, das kann ich machen«, sagte er und streckte sich. »Ich glaube, ich hab sogar noch irgendwo die Maße dafür. Soll ich dir ein Angebot machen und es vorbeibringen?«
Nessie trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sie war nicht sicher, ob sie noch einen Mann im Pub haben wollte, erst recht nicht einen, der aussah wie Owen. Und noch weniger, wo er so merkwürdige Gefühle bei ihr auslöste und seine Frau nur wenige Meter entfernt auf ihren gemeinsamen Sohn aufpasste. 
»O nein, wir zahlen, was immer es kostet. Lass mich dann einfach wissen, wie viel.«
»Okay«, sagte Owen. »Und, habt ihr euch schon gut eingelebt? Braucht ihr irgendetwas?«
»Alles läuft bestens«, sagte Nessie und pustete sich ein paar Haarsträhnen aus ihrer feuchten Stirn. »Wir haben Joss Felstead für den Keller eingestellt. Und offenbar eröffnen wir am zweiten Weihnachtsfeiertag wieder.«
Owen lächelte. »Franny hat ihre Anweisungen gegeben, wie ich sehe. Wenn euch das zu früh ist, sagt es ruhig.«
»Kann denn irgendjemand Franny etwas abschlagen?«, fragte sie. »Ich meine, ich hab ein paar ziemlich Furcht einflößende Dinge über sie gehört.«
Er lachte, ein tiefes kehliges Grollen – erstaunt merkte Nessie, dass es ihr gefiel. »Lasst euch nicht von ihr rumkommandieren. Und wenn es irgendetwas gibt, womit ich euch helfen kann, gib mir Bescheid.«
»Danke«, sagte Nessie.
Sie wollte gerade fragen, was er auf dem Amboss behauen hatte, als die Tür aufflog und ein ungefähr acht Jahre alter Junge hereingestolpert kam. Er kam schlitternd zum Stehen, als er sie sah, und betrachtete sie ernst aus tiefblauen Augen, die unter einem lotterigen weißblonden Pony hervorschauten. »Hallo«, sagte er. »Du bist wohl unsere neue Nachbarin, oder? Hast du Elijah Blackheart schon gesehen? Das ist nämlich der Geist vom Straßenräuber, der da im Haus spukt. Hat er schon versucht, dich in deinem Bett abzumurksen?«
»Luke!«, warnte Owen und zog streng die Augenbrauen zusammen.
Empört sah der Junge ihn an. »Was? Da ist aber ein Geist, Andrew hat das auch gesagt. Nachts spukt er in den Fluren und wartet auf die Unvorsichtigen, um sie zu töten.«
Owen seufzte und sah Nessie an. »Das ist mein Sohn Luke. Er hat eine rege Fantasie, wie du siehst.«
Nessie lächelte. »Hi, Luke, ich bin Nessie. Ich fürchte, ich hab Elijah noch nicht getroffen, aber wir sind auch erst seit einer Nacht da. Vielleicht wartet er, bis wir uns eingelebt haben, und bringt uns erst dann um.«
Luke sah sie todernst an. »Ich denke, das wird es sein.« Er wandte sich wieder an Owen. »Essen ist fertig. Und dann musst du mir mit den Hausaufgaben helfen. Ich soll drei Sachen sagen, die ich an dem Buch gut finde, das ich gerade gelesen hab, aber mir fallen nur zwei ein.«
Nessie betrachtete sie und wunderte sich darüber, wie verschieden sie waren: blond und dunkel, blaue und braune Augen. Wenn man sollte, konnte man Lukes Aussehen mit einem hellen Sommertag vergleichen und Owens mit einer dunklen, sternenklaren Nacht. Aber es gab auch Ähnlichkeiten – der Mund hatte die gleiche Form, sie hatten eine ähnliche Kieferpartie. Im Moment bestand er vielleicht nur aus Beinen und Sommersprossen, doch Luke Rhys war definitiv aus demselben Holz geschnitzt wie sein Vater. 
»Ich sollte gehen«, sagte sie, als ihr plötzlich bewusst wurde, dass sie die beiden angestarrt hatte. »Sam will heute Abend noch Teppichproben durchsehen.«
Owen nickte. »Ich komm vorbei, um nochmal die Maße für den Rost zu prüfen, und mach ihn dann fertig, so schnell ich kann.«
»Danke«, sagte Nessie. Sie lächelte Luke noch einmal an. »Es war schön, dich kennenzulernen. Wenn du nachts Schreie hörst, bedeutet das wahrscheinlich, dass der Geist aufgetaucht ist.«
»Cool!« Lukes Augen leuchteten.
Nessie lachte und gab ihre Schutzbrille zurück. Sie riskierte einen letzten Blick auf Owen, wie er im Glanz des Feuers dastand. 
»Bis dann«, sagte sie und griff nach der Türklinke.
Draußen war es frisch, aber sie fächelte ihren viel zu heißen Wangen trotzdem weiter Luft zu, während sie zum Pub zurückeilte. Es war einfach unerträglich heiß gewesen in der Schmiede, aber sie wusste, Sam würde nicht glauben, dass das alles war. Nessie blieb noch kurz unter der Laterne stehen und ließ die kühle Abendluft die schlimmste Hitze fortwehen. Das Letzte, was sie brauchte, war eine schuldbewusste Röte im Gesicht, um die Fantasie ihrer Schwester noch weiter anzuheizen.





Kapitel fünf
Als es gegen sieben Uhr am Abend wie wild an die Tür polterte und donnerte, erstarrten beide Frauen. Sie saßen an dem abgenutzten Holztisch in der engen Küche oben, aber durch die Erschütterung lösten sich sogar hier ein paar Staubkörner, fielen von der Decke und tanzten unter der nackten gelben Glühbirne. Stirnrunzelnd ließ Nessie ihr Besteck sinken.
Sam schob ihren Stuhl zurück. »Ich mach mal auf, ja? Bestimmt ist es der sexy Schmied, der gekommen ist, um dir seinen rot glühenden Schürhaken zu zeigen.«
Das konnte nicht Owen sein, dachte Nessie, als das Hämmern wieder anfing. Er würde respektvoller klopfen – wer auch immer da gerade an die Tür schlug, er war hartnäckig und entschlossen … und wütend. Aber wenn es nicht Owen war, wer war es dann?
»Vielleicht ist es Franny, die sehen will, wie wir mit der Renovierung vorankommen«, sagte sie und bemühte sich, den unbeschwerten Ton ihrer Schwester zu treffen.
»Oder jemand von Sotheby’s, um den Teppich im Barraum zu schätzen.« Sam guckte Nessie an. »Sollen wir nachsehen?«
Nessie hätte die Tür vorsichtig ein kleines Stück aufgemacht und durch den Spalt gelinst. Nicht so Sam: Sie ließ die Riegel zurückschnappen, dass sie knackten, riss die Tür weit auf und platzierte sich davor, herausfordernd und herrisch. »Ja?«
Ein alter Mann mit einem kurz geschnittenen weißen Schnurrbart und geröteten Wangen, auf denen die Adern hervortraten, funkelte sie böse an. »Ihr habt meine Bilder einfach auf meiner Türschwelle abgeladen?« 
Nessie trat bestürzt vor. »Oh, Sam, das hast du doch nicht getan?«
Ihre Schwester verschränkte die Arme. »Da auf mein Klopfen hin keiner aufgemacht hat, was hätte ich sonst tun sollen? Wir renovieren das Pub, und die Bilder passen einfach nicht zum neuen Look. Tut mir leid.«
Das Problem war, dass sie nicht das kleinste bisschen so klang, als täte es das, dachte Nessie, und Henry Fitzsimmons sah das offensichtlich auch so. »Dieses Pub gibt es schon seit Jahrhunderten«, knurrte er, und seine buschigen Augenbrauen sträubten sich. »Das Pub ist eine alte Lady, eine Ortsansässige in jeder Beziehung – das Herz unserer Gemeinde, den Menschen hier bedeutet dieser Ort sehr viel. Ihr habt kein Recht, alles zu modernisieren. Was glaubt ihr denn, wer ihr seid …«
»Die Besitzerinnen«, unterbrach Sam mit aalglatter Stimme, eindeutig unbeeindruckt von Henrys lyrischen Ergüssen. »Wir haben also jedes Recht zu tun, was immer wir wollen. Sehen Sie sich um – haben Sie je einen Ort gesehen, der eine Renovierung nötiger hatte? Wenn dieses Pub wirklich eine alte Lady wäre, wie Sie glauben, wäre es höchste Zeit für eine Schönheits-OP.
»Und für Kunst ist wohl kein Platz in diesem neuen Pub, das ihr da plant, was?«, giftete Henry.
In Nessies Ohren begann es leise zu summen, als der Streit eskalierte. »Sam, vielleicht sollten wir darüber nachdenken …«
»Nein, sollten wir nicht«, sagte Sam streng. »Wir wollen die Bilder nicht. Mr. Fitzsimmons hier kann nun ein neues Zuhause für sie finden. Am besten eins, wo sie so schnell keiner zu Gesicht bekommt.«
Sie wirbelte herum, durchquerte den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen, und überließ es Nessie, den Schaden zu minimieren.
»Hören Sie, Mr. Fitzsimmons, es tut mir leid, dass Sam Ihre Bilder nicht umsichtiger behandelt hat.«
Einen Moment lang starrte er sie aus zusammengekniffenen Augen an, dann verzog er angewidert den Mund. »Euer Vater hat oft gesagt, dass seine Töchter nicht so sind wie er. Jetzt weiß ich, was er damit gemeint hat.«
Er drehte sich auf dem Absatz um und ging steif von dannen, das Licht der Straßenlaterne ließ sein Haar silbern schimmern. Nessie schloss seufzend die Tür und schob die Riegel wieder vor.
»Was für ein Idiot«, sagte Sam irritiert, als Nessie zurück nach oben kam. »Ich hätte ja nichts dagegen, wenn er was draufhätte, aber du hast die Bilder ja gesehen. Die Spinne im Keller hatte mehr künstlerisches Talent.«
Nessie schloss kurz die Augen und sah den erbosten Ausdruck auf Henry Fitzsimmons Gesicht vor sich. 
»Du hättest trotzdem nicht so unhöflich sein müssen. Irgendwann sind wir darauf angewiesen, dass Gäste zu uns kommen, und es wird ein echter Kampf werden, wenn du vorher das halbe Dorf beleidigt hast.«
»Ein alter Mann ist wohl kaum das halbe Dorf«, spottete Sam.
Vielleicht nicht, dachte Nessie, als sie sich an den Tisch zu ihrem kalt gewordenen Abendessen setzte. Aber Henry war ihr nicht wie der Typ Mensch vorgekommen, der seinen Kummer still ertrug. Und in kleinen Gemeinden verbreiteten sich Neuigkeiten rasend schnell. Das Letzte, was sie brauchten, war ein Mob mit brennenden Mistgabeln vor der Tür.
Nessie lag noch lange wach, nachdem sie an diesem Abend zu Bett gegangen waren. Was sie quälte, war jedoch nicht das Geräusch des Schneeregens, der an die Bleiglasfenster hämmerte, oder der durch die Lücken zwischen Wand und Fensterrahmen pfeifende Wind. Es war noch nicht einmal der Gedanke an Lukes mörderischen Geist, böse grinsend mit blutbeflecktem Schwert in der Hand und vor ihrer Tür wartend, auch wenn dieses Bild sie dazu brachte, sich etwas tiefer in ihre Decke zu vergraben. Der Streit mit Henry war es, der noch immer in ihrem Kopf herumspukte, besonders der Schuss, den er zuletzt abgefeuert hatte, darüber, wie anders als ihr Vater sie seien. Als sie Sam davon erzählt hatte, hatte die daraufhin direkt verkündet, das könne nur etwas Gutes bedeuten – wer wollte denn schon Ähnlichkeit mit einem degenerierten, alkoholsüchtigen Loser haben? Da hatte Nessie noch zugestimmt, aber jetzt im stillen Halbdunkel gestand sie sich ein, dass Henry das natürlich nicht gemeint hatte. Langsam gewann sie den Eindruck, dass Andrew Chapman in Little Monkham kein Loser gewesen war. Owens Ton war respektvoll gewesen, als er über ihren Vater geredet hatte, auch wenn er da sein Beileid bekundet hatte. Joss schien sogar regelrecht ein Fan seines früheren Arbeitgebers zu sein, und die Anekdoten, die er nachmittags bei der Arbeit erzählt hatte, steckten voller herzlichem, trockenem Humor. Außerdem hatte sie die furchterregende Franny zwar noch nicht kennengelernt, doch es klang nicht, als sei sie eine Frau, die es tolerieren würde, dass ein unfähiger Trunkenbold etwas so Wichtiges führte wie – als was hatte Henry Fitzsimmons das Pub bezeichnet? – das Herz der Gemeinde. Nein, welche Erinnerungen sie und Sam auch immer an ihren Vater hatten, die Einwohner von Little Monkham kannten ihn eindeutig als jemand anderen. Jemanden, den sie gemocht und respektiert hatten. Und ein Teil dieses Wohlwollens hatten seine Töchter zusammen mit dem Star and Sixpence geerbt, es würde jedoch verpuffen, wenn Sam alle so behandelte wie Henry.
Nessie hörte die Uhr zweimal schlagen und drehte sich in ihrem breiten Eisengitterbett auf die andere Seite. Vielleicht konnte sie von Joss erfahren, was der alte Mann gerne trank, und ihm als Entschuldigung ein oder zwei Flaschen davon zukommen lassen. Es würde die Verletzung durch Sam nicht ungeschehen machen, aber es wäre ein Anfang. Und so könnte Nessie Henrys verwundeten Stolz vielleicht genug besänftigen, um ihm zu beweisen, dass sie sehr wohl würdige Wächter des Herzens von Little Monkham waren.
Am nächsten Morgen waren Nessies Augen wund und verquollen. Sie blieb noch ein paar Minuten im Dunkeln liegen und blinzelte zu den schwarzen Deckenbalken empor, bevor sie akzeptierte, dass Weiterschlafen keine Option war, und sich aus dem Bett hievte. Sam hatte mit der Lokalzeitung einen Termin wegen eines Artikels über die Erneuerung des Pubs vereinbart und Nessie mehr als deutlich gesagt, dass sie das übernehmen musste.
»Wieso ich?«, hatte Nessie entsetzt gefragt und neidisch den glänzenden blonden Bob ihrer Schwester betrachtet. »Die Kamera liebt dich.«
»Das ist zu riskant«, hatte Sam erklärt. »Ich weiß, es ist nur eine Lokalzeitung, aber wenn die falsche Person davon erfährt, hab ich ein Problem. Außerdem gibt es an dir nichts auszusetzen, was eine vernünftige Abdeckcreme und ein Haarschnitt nicht in Ordnung bringen könnten.«
Sie konnte wirklich mal wieder eine neue Frisur vertragen, gestand Nessie sich ein, als sie sich im eisigen Badezimmer kaltes Wasser ins Gesicht spritzte. Und ihre Abdeckcreme war so alt, dass sie inzwischen in der Plastiktube brüchig geworden war – es war lange her, seit sie das letzte Mal das Bedürfnis gehabt hatte, sich für ihr Äußeres anzustrengen. Sie betrachtete ihr Bild in dem altersfleckigen Spiegel über dem Waschbecken, bemerkte die herabhängenden Mundwinkel und die schwach violetten Flecken unter ihren Augen. Vielleicht wurde es Zeit, mal wieder stolz auf ihre Erscheinung zu sein, zugunsten ihres angeschlagenen Selbstbewusstseins. Und wenn sie ganz ehrlich war, auch ein kleines bisschen für den Fotografen des Cotswold-Anzeigers.
Der Milchmann hatte zwei Flaschen vor die Tür gestellt. Nessie nahm einen tiefen Atemzug stechende Morgenluft, als sie sich bückte, um sie mit hineinzunehmen, und ließ ihren Blick über die Wiese schweifen. Das Gras war von einer dünnen Frostschicht überzogen, die es wunderschön silbrig schimmern ließ. Dahinter duckten sich Strohdächer und weiß getünchte Mauern unter einem Sonnenaufgang in Pfirsich- und Zitronentönen. Was die Aussicht anging, war es nicht so schlecht hier, dachte sie und streckte sich. Sam fand Little Monkham kitschig, eine überzogene Karikatur des typischen englischen Dorfes, aber Nessie gefiel die Weihnachtskartenidylle.
Zu ihrer Rechten nahm sie eine Bewegung wahr. Luke stolperte aus dem Schneeglöckchen-Cottage, eine Wollmütze fest über die Ohren gezogen und einen Schal hinter sich herschleifend, und überquerte halb rennend, halb schlitternd den Hof.
Kathryn erschien im Türrahmen. »Ich hab doch gesagt, du sollst nicht rennen, es ist zu glatt!«
Luke grinste, schlitterte den Rest des Weges zu dem alten Landrover und klopfte mit seinen behandschuhten Fäusten auf die Motorhaube. »Ich kann aber nicht richtig schlittern, wenn ich nicht renne.«
Kathryn ging vorsichtig über den heimtückisch glatten Hof. Als sie beim Auto war, streckte sie einen Arm aus und zog Luke an sich. »Wo bleibt mein Gutenmorgenkuss?«
»Iiih, lass mich los!«, antwortete der Junge, aber er wehrte sich nicht. Stattdessen legte er seine Arme um Kathryn und schmiegte sich an sie. So standen sie für ein oder zwei Sekunden, bevor Kathryn ihn auf die Stirn küsste und losließ.
»Aber jetzt ab ins Auto, lass uns hoffen, dass die Fahrt nicht zu einer Rutschpartie wird.«
Über die drohende Gefahr schien Luke sich keine Sorgen zu machen. Er schlitterte ums Auto herum zum Beifahrersitz und entdeckte Nessie. Etwas flackerte in seinem Gesicht auf. Neugier? Enttäuschung, dass der Geist sie noch nicht zur Strecke gebracht hatte? Dann hob er einen Arm und winkte ihr zu. Kathryn sah ebenfalls auf, den Eiskratzer in der Hand. 
»Morgen!«, rief sie. »Ganz schön kalt heute, was?«
Nessie nickte und wurde sich plötzlich der Gänsehaut auf ihren Armen bewusst. Sie wickelte ihren Morgenmantel ein wenig fester um sich. »Hallo. Ja, es ist eisig.«
»Warte bis Januar, dann braucht man einen Flammenwerfer, um die Windschutzscheibe zu entfrosten.« Kathryns Miene hellte sich auf. »Hey, hast du später Zeit für einen Tee?«
Nessie dachte an den bevorstehenden Vormittag: Der Klempner wollte kommen und sich die antiquierte Heizungsanlage anschauen, dann sollte Maß genommen werden für den neuen Teppich, und schließlich war da natürlich auch noch das gefürchtete Interview, das sie durchstehen musste. Es wäre schön, sich auf etwas freuen zu können. 
»Gerne.«
»Wunderbar.« Kathryn lächelte. »Ich komme gegen vier zurück, passt dir das? Klopf einfach, wenn du das Auto siehst.«
»Okay«, sagte Nessie und erwiderte das Lächeln. »Bis später.«
Luke kurbelte das Fenster herunter und starrte sie durchdringend an. »Außer du triffst zuerst Elijah.«
Nessie lachte und ging ins Pub zurück. Der Landrover wendete, und Kathryn öffnete das Fenster einen Spalt breit. »Vier Uhr also. Bring Kuchen mit!«
Nessie nickte und winkte, als sie wegfuhren. Sie schloss seufzend die Tür und schleppte sich zur Treppe zurück. Bald würde sie sich der gewaltigen Aufgabe stellen müssen, sich selbst präsentabler für die Kamera herzurichten – aber nicht bevor sie einen Tee getrunken und ein Schinkensandwich gegessen hatte. Danach würde alles leichter gehen.
»Man kann also sagen, dass Sie und Ihre Schwester absolute Anfängerinnen im Gastgewerbe sind?«
Joe Poole vom Cotswold-Anzeiger hatte ein charmantes Lächeln und eine gelassene Art, doch Nessie wurde das Gefühl nicht los, dass jede Frage, die er stellte, noch eine andere Bedeutung hatte. Sam hatte ihr strenge Instruktionen erteilt, wie viele Informationen Nessie herausgeben durfte. »Bleib beim Pub und der Story, wie wir dazu gekommen sind, aber fang nicht mit unserer Familiengeschichte an«, hatte sie gesagt, als Nessie sich ihr zur Inspektion präsentiert hatte. »Erzähl ihm von unserer Vision, das Star and Sixpence zum lebendigen Mittelpunkt von Little Monkham zu machen, in Symbiose mit dem Dorf. Und versuch wenn möglich, meinen Namen nicht zu erwähnen.«
»Wie soll ich das denn anstellen?«, hatte Nessie gefragt, der schon der Kopf schwirrte von allem, was sie zu tun und zu lassen hatte. »Er wird mit Sicherheit nach dir fragen.«
»Dann nenn ihm deinen Nachnamen. Niemand wird das Internet nach Sam Blake durchsuchen.«
»Oberflächlich mag es so scheinen, aber ich habe einige Jahre eine Buchhandlung geleitet und viele Fähigkeiten sind übertragbar«, sagte Nessie nun lächelnd zu Joe. »Ein paar Dinge werden neu für uns sein, aber wir lernen schnell und haben Hilfe von einem Experten, Joss Felstead, der schon für unseren Vater den Keller betreut hat. Die Leute im Dorf haben uns auch sehr herzlich empfangen. Das Star and Sixpence wird ein richtiges Gemeindeprojekt werden.«
Sie versteckte ihre gekreuzten Finger in der Tasche ihrer dicken Strickjacke und verbannte nach Kräften das Bild von Henry Fitzsimmons aus dem Kopf. 
Joe sah auf seine Notizen. »Gut. Okay, ich denke, dann habe ich alles, was ich brauche, außer Ihre vollen Namen und Ihr Alter.«
Wieder zeigte er sein Lächeln, und Nessie fand es inzwischen ganz und gar nicht mehr charmant; es hatte etwas Wölfisches, zu viele Zähne. Sie lächelte nicht, als sie ihm sagte, wie alt sie waren, und bei beiden für alle Fälle ein Jahr draufschlug.
»Und Ihre Namen? Ich weiß, Sie heißen Vanessa, aber ich glaube nicht, dass ich Ihren Nachnamen mitbekommen habe.«
Sie zögerte kurz und fragte sich, wie sie Sam da raushalten konnte, merkte dann, dass das nicht ging. »Chapman«, sagte sie schließlich. »Ich bin Vanessa Chapman, und meine Schwester heißt Sam Blake.«
Das war nicht viel, das wusste Nessie, und Google würde die Verbindung trotzdem ziehen, aber wenn jemand nach Sam suchte, würde ihr das vielleicht ein bisschen mehr Zeit geben. 
»Okay«, sagte Joe und klappte sein Notebook zu. »Die Story müsste nächste Woche erscheinen, rechtzeitig zu Weihnachten. Wir dachten, wir machen das Foto draußen, wenn es Ihnen nicht zu kalt ist?«
»Gut«, sagte Nessie und griff nach ihrem Mantel.





Kapitel sechs
Sam hatte sich unten auf die Kellertreppe gekauert und versuchte, sich darauf zu konzentrieren, was die Männerstimme sagte. Sie zitterte und wünschte sich zum hundertsten Mal, dass sie sich einen dickeren Pullover angezogen hätte – es war eiskalt hier. Außerdem roch es seltsam: hefig und feucht, obwohl Joss sehr akribisch auf Sauberkeit achtete, es war kein Staubkörnchen mehr zu finden. 
Sie schlang sich die Arme um den Körper und trat von einem Bein auf das andere. Was machte Nessie da so lange? Es sollte doch nur ein kurzes Gespräch über ihre Pläne werden, das Star and Sixpence im 21. Jahrhundert ankommen zu lassen, keine stundenlange Nachrichtensendung. Inzwischen mussten sie doch mal fertig sein?
Die Tür oben an der Treppe ging auf, und eine große Gestalt wurde sichtbar. Sam zuckte zurück und schielte misstrauisch nach oben. Als ihr klar wurde, dass es Joss war, seufzte sie erleichtert.
»Hallo«, sagte er, als er die Holztreppe halb unten war und sie zwischen zwei Stahlfässern lauern sah. »Was führt dich nach hier unten, überprüfst du unser Koboldbräu?« 
»Vielleicht«, sagte sie und warf einen Seitenblick auf das Haltbarkeitsschild oben auf einem der Fässer. Sie hatte keine Ahnung, ob »Koboldbräu« der echte Name einer Biersorte war oder ob er ihn gerade erfunden hatte. »Ich sehe nur nach, ob alles in Ordnung ist.«
Er musterte sie, seine blauen Augen blitzten amüsiert. »Ach so. Und, ist es das?«
Sie verschränkte die Arme und erinnerte sich selbst noch einmal daran, dass das hier ihr Pub war; sie hatte jedes Recht, im Keller zu sein, wenn sie das wollte. »Scheint so.«
Joss ging über den Fliesenboden und überprüfte das digitale Thermometer an der Wand. »Gut«, sagte er ernst. »Ich bin froh, dass wir das geklärt haben. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«
»Nein. Verhalte dich einfach so, als wäre ich nicht hier«, sagte sie und horchte wieder auf das verräterische Murmeln der Konversation oben.
Er verzog den Mund, sagte aber nichts, sondern begann, die Leitungen zu überprüfen, die von den Fässern wegführten. Sam sah ihm zu. Nun, da der Keller fast wieder voll funktionsfähig war, war sie umso froher, dass sie Joss wieder eingestellt hatten, damit er sich um diese Dinge kümmerte; mal ganz von der Muskelkraft abgesehen, die es brauchte, um die vollen und auch die leeren Fässer zu bewegen, war es undenkbar, dass sie oder Nessie Zeit gehabt hätten, das Labyrinth der Leitungen zu durchschauen, die aus jedem einzelnen Fass kamen und zu der Masse von Kupferrohren und den schmalen mit bernsteinfarbener Flüssigkeit gefüllten Zylindern führten. Nessie war vielleicht entsetzt gewesen über Joss’ entspannte Haltung, wenn es darum ging, Steuern zu zahlen, aber keine der Schwestern konnte etwas an seiner methodischen Vorgehensweise im Keller bemängeln.
Er stand mit dem Rücken zu Sam, nahm Proben aus jedem Fass und untersuchte sie genau. Soweit sie erkennen konnte, hatte er sie beim Wort genommen und schien ihre Anwesenheit vergessen zu haben, was es ihr ermöglichte, ihn genau unter die Lupe zu nehmen. Heute trug er ein verwaschenes dunkelgraues T-Shirt mit einer fast unleserlichen Liste von Konzertterminen auf dem Rücken und bequeme schwarze Jeans. Sein blondes Haar könnte einen Schnitt vertragen; es fing an, sich in seinem sommersprossigen Nacken zu locken. Eindeutig war er nicht der Typ, der alle zwei Wochen zum Friseur ging, obwohl sein Bart zugegebenermaßen gepflegt war. Er neigte den Kopf, hielt eine Bierprobe ans Licht und gab ihr so Gelegenheit, sein Profil zu studieren. Seine Nase war schön, beschloss sie ganz objektiv, und die Lippen durchaus küssbar; nicht so bleistiftdünn und hart wie die ihres letzten One-Night-Stands. Der war vielleicht ein lausiger Küsser gewesen … lausig in jeder Hinsicht eigentlich, aber sie hatte auch nicht mehr erwartet. Er war einfach zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen, als sie gerade Ablenkung nötig hatte. Am nächsten Morgen war sie gegangen, bevor es hell war, und sie hatten abgemacht, sich bald wieder zu treffen. Wozu es aber nie gekommen war.
»Du solltest es einfach zugeben, weißt du.« Ohne sich umzudrehen, unterbrach Joss ihre Gedanken.
Sam blinzelte. »Was zugeben?«
»Also, aus der Tatsache, dass du die Augen nicht von mir abwenden kannst, schließe ich, dass du auf mich stehst«, sagte Joss. »Aber du willst es nicht zugeben, weil du meine Chefin bist und glaubst, das könnte unangenehm werden. Aber das wird es nicht.«
Sam starrte ihn mit offenem Mund an. Sie hatte ja gewusst, dass er eingebildet war, aber das? Vielleicht war er den Typen aus London doch ähnlicher, als sie anfangs gedacht hatte. »Wirklich? Das glaubst du?«
Er drehte sich zu ihr um. »Schon okay. Du wärst nicht die erste Frau, die mich unwiderstehlich findet, und ich wage zu sagen, du wirst auch nicht die letzte sein.«
Sie konnte nicht anders: Sie lachte. »Du bist also Little Monkhams Antwort auf Casanova, oder was?«
»Ich tue, was ich kann«, sagte er leichthin. »Aber ich bin natürlich nicht Owen Rhys.«
Sam runzelte die Stirn. »Was soll das denn heißen?«
»Ist dir das noch nicht aufgefallen? Die Hälfte der Frauen aus dem Dorf verzehrt sich nach Owen«, sagte Joss. »Eine tragische Vergangenheit ist Gold wert bei den Ladys. Nicht dass er irgendwie darauf eingehen würde.« Er schüttelte den Kopf. »Was für eine Verschwendung.«
Interessant, dachte Sam und behielt diese Information im Hinterkopf. »Hört sich an, als hätte er ein paar Moralvorstellungen. Anders als du.«
Joss sah nicht das kleinste bisschen gekränkt aus. »Ich mache niemandem etwas vor, und alle haben eine schöne Zeit.«
Bis es eine Frau mal ernst meint, dann bist du schneller weg, als man gucken kann, wette ich. 
Sam warf ihm einen kühlen Blick zu. »Selbst wenn ich auf dich stehen würde, Joss, und ich sage nicht, dass ich das tue, gäbe es nicht den Hauch einer Chance, dass da was läuft. Erstens bin ich deine Arbeitgeberin, und zweitens hab ich viel zu viel zu tun, um dir zu helfen, eine weitere Kerbe in deinen übervollen Bettpfosten zu schlagen.«
Joss zuckte die Schultern. »Auch gut«, sagte er und wandte sich wieder den Fässern zu. »Ich bin ein geduldiger Mann.«
Am liebsten hätte sie ihm seine selbstgefällige Arroganz aus dem Gesicht gewischt, ihm gesagt, wie lächerlich er klang. Typen wie ihn hatte sie schon früher getroffen, Typen, die meinten, sie wären zu toll, um sie sich entgehen zu lassen. Und wie sie mit denen umgehen musste, das wusste sie ganz genau. Das Problem war, dass sie es sich nicht leisten konnte, ihn zu vergrätzen – Joss war ein guter Kellermeister, und sie brauchten ihn. Also widerstand sie dem Drang, ihm einen Dämpfer zu versetzen, und gab sich mit einem halben Lächeln zufrieden. »Da kannst du lange warten.«
»Sam?« Nessies Stimme drang leise die Treppe herunter. »Wo bist du? Die Luft ist rein.«
Joss sah sie an und hob eine Braue. »Versteckst du dich vor etwas?«
Sam warf ihm einen möglichst vernichtenden Blick zu und eilte nach oben. Abgesehen von allem anderen, war ihr eiskalt, und so wie die Dinge lagen, traute sie Joss durchaus zu, ihr eine wärmende Umarmung anzubieten.
»Wie ist es gelaufen?«, fragte sie, als sie oben ankam und die Tasse Kaffee entgegennahm, die Nessie ihr hinhielt. »Wann erscheint der Artikel?«
»Nächste Woche, hat er gesagt.« Nessie blickte stirnrunzelnd die Kellertür an. »Hab ich dich unten mit Joss reden hören?«
Sam verzog das Gesicht. »Ja. Wir müssen ihn im Auge behalten. Er ist davon überzeugt, dass ich auf ihn stehe.«
Nessie verschränkte die Arme. »Das tust du auch. Du könntest ebenso gut ein blinkendes Schild auf dem Kopf tragen, so offensichtlich ist das. Konzentrier dich einfach auf die Arbeit und ermutige ihn nicht.«
Sam machte ein finsteres Gesicht, getroffen von dem mangelnden Vertrauen ihrer Schwester. »Ich hatte nicht vor, hinter der Bar über ihn herzufallen. Ehrlich, Nessie, ein bisschen Vertrauen kannst du schon in mich haben. Und was ist eigentlich mit dir? Immerhin flirtest du doch die ganze Zeit mit diesem heißen Schmied von nebenan!«
»Wir haben zweimal miteinander gesprochen – das kann man wohl kaum als flirten bezeichnen«, winkte Nessie ab, aber ihre Wangen wurden trotzdem rot. »Außerdem ist er verheiratet.«
Sam schüttelte den Kopf. »Ganz egal, wie oft ihr gesprochen habt – wichtig ist, was ihr gesagt habt. Und laut Joss hat er eine tragische Vergangenheit.«
Nessie starrte sie an. »Was heißt das?«
»Das hat er nicht gesagt«, antwortete Sam. »Warum fragst du nicht Kathryn?«
»Das kann ich doch nicht«, rief Nessie entsetzt. »Was soll sie da denken?«
»Das du eine neugierige Nachbarin bist«, sagte Sam prompt.
Nessie schüttelte sich. »Wohl eher, dass ich hinter ihrem Mann her bin. Nein danke.«
Dann entschuldigte sie sich und murmelte etwas von wegen, sie müsse die Brauereipapiere prüfen, doch Sam wusste, dass ihre Schwester davonlief, bevor das Gespräch noch brenzliger wurde. Sie hatte nicht vorgehabt, Nessie in Verlegenheit zu bringen; sie wollte nur von sich und Joss ablenken. Denn insgeheim wusste Sam, dass sie nicht ganz ehrlich gewesen war: Ein bisschen stand sie schon auf ihn. Und immer wieder gesagt zu bekommen, dass er tabu war, tat diesem kleinen Funken Anziehungskraft ganz und gar nicht gut.
»Guten Morgen«, sagte Franny, und ihre Augen blitzten über ihre Brillengläser hinweg, als Sam kurz vor Mittag in die Post kam. »Wie läuft die Renovierung?«
Sam zog ihre Handschuhe aus und griff nach einem Paket Klopapier. Sie hatte eigentlich warten wollen, bis sie Zeit für einen Einkauf in einem Supermarkt in Gloucester hätten, aber ein paar Dinge gab es, ohne die sie nun mal nicht auskamen.
»Gut«, erzählte sie Franny. »Wenn die Toiletten fertig werden und der Elektriker die neuen Kühlschränke besorgen kann, sollte es zu schaffen sein, am zweiten Weihnachtsfeiertag wiederzueröffnen.«
Franny nickte in deutlicher Zustimmung. »Gut. Lasst mich wissen, wenn ihm ein Schubs in die richtige Richtung guttäte. Diese Händler brauchen manchmal eine feste Hand, besonders um die Feiertage herum.«
»Das wird bestimmt nicht nötig sein«, sagte Sam höflich lächelnd. »Ich bin es gewohnt, mich selbst um solche Angelegenheiten zu kümmern.«
Franny schnaubte, als wenn sie das schwer glauben konnte. »Auf jeden Fall hast du es ja bereits geschafft, Henry Fitzsimmons zu verärgern, wie ich gehört habe. Er war gleich heute Morgen hier, um sich darüber zu beschweren, wie du ihn behandelt hast.« Sie sah Sam eindringlich an. »Ich habe ihm gesagt, dass es doch klar ist, dass ihr alles etwas aufwirbelt, das machen die jungen Leute ja immer, aber ich fürchte, er wollte nichts davon hören.«
Sam runzelte die Stirn. War da ein missbilligender Unterton in Frannys Worten zu hören? »Ich hab mich bei ihm entschuldigt. Leider ist er nicht so gut, wie er glaubt.« 
»Dessen sind wir allerdings wohl alle schuldig, nicht wahr?«, sagte Franny. »Er hat nun einen richtigen Floh im Ohr deswegen, sagt, er wird eine Petition starten, um euch dazu zu bringen, wieder zu schließen.«
Sam lachte. »Der bekloppte alte Gockel. Als wäre das überhaupt möglich!«
Franny lachte nicht. Sie starrte Sam nur so lange an, bis ihr das Lachen im Hals stecken blieb. Sam trat unsicher von einem Bein auf das andere. »Äh – das ist doch nicht möglich, oder?«
»Nein«, antwortete Franny, aber es klang, als meinte sie genau das Gegenteil. »Jedenfalls nicht ohne die volle Zustimmung des Gemeinderates.«
Sie lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht ihre Augen. Sam sah sie skeptisch an, sie war sich der Tatsache bewusst, dass da eine ganze Menge Dinge unausgesprochen in der Luft hingen. Es schien ihr fast so, als wolle Franny ihr drohen …
»Viel Post bekommst du nicht, oder?«, wechselte Franny plötzlich das Thema. »Für Vanessa hab ich immer schon jede Menge da, aber nichts für dich.«
Sam blinzelte. Worauf wollte sie hinaus? Dass sie keine Freunde hatte? »Sie geht an meine Wohnung. In London.«
»Oh, ich hab mich nur gefragt, ob du vielleicht Hilfe bei einem Nachsendeantrag brauchst«, bot Franny an, konnte ihren berechnenden Blick vor Sam jedoch nicht verbergen. »Nicht dass du etwas Wichtiges verpasst. Deine alte Wohnung steht noch nicht zum Verkauf, oder?«
Woher weiß sie bloß davon?, fragte Sam sich ungläubig. Theoretisch wäre es wohl möglich dahinterzukommen, wenn man das Wählerverzeichnis mit den Websites von Immobilienfirmen abglich, aber wer hätte die Zeit oder Veranlassung so etwas zu tun? Offenbar jemand wie Franny. Die Regierung sollte sie für den Geheimdienst abwerben, befand Sam für sich; wer brauchte ein knallhartes Überwachungsgesetz, wenn man eine neugierige alte Hexe wie sie einstellen konnte? »Noch nicht.«
»Ich nehme an, dein Mann kümmert sich um alles«, fuhr Franny fort. »Oder lebst du auch getrennt, wie Vanessa?«
Sam klappte den Mund zu, eine Welle der Wut schwoll in ihr an wie ein Tsunami. Es war ihr egal, dass sie Franny bei Laune halten mussten. Fragen wie diese würde sie niemandem beantworten, schon gar nicht, wo sie doch darauf bedacht war, in Little Monkham so wenig Staub wie möglich aufzuwirbeln. Sie war genervt, dass in diesem Dorf offenbar jeder davon ausging, über alles und jeden Bescheid wissen zu müssen. In London hatten die Leute zumindest noch den Anstand, ihre Neugier hinter ihren Manieren zu verstecken, aber hier? Es war fast, als würde Franny glauben, sie hätte das Recht, jedes kleine Detail aus dem Leben ihrer Nachbarn zu kennen, und Sam würde einen Teufel tun, ihr diese Genugtuung zu verschaffen. Sie legte übertrieben vorsichtig das Toilettenpapier auf den Tresen und setzte einen nichtssagenden Gesichtsausdruck auf. »Nur das hier, bitte.«
Franny kniff die Lippen zusammen, drängte Sam aber nicht weiter. Sie gab ihr wortlos das Wechselgeld zurück und wartete, bis sie fast an der Tür war, bevor sie noch einmal das Wort ergriff: »Sag mir Bescheid, wenn du Hilfe mit den Händlern brauchst.«
Sam bemühte ein zerknittertes Lächeln. »Geht schon.«
Sie drückte den altmodischen Griff herunter, trat aus dem Laden und kämpfte gegen den Drang an, die Tür hinter sich zuzuknallen. Schnell lief sie über den Rasen, schäumend vor Wut über die Neugier der alten Frau. Nessie würde sie zweifellos daran erinnern, dass sie Freunde und keine Feinde in Little Monkham brauchten, doch Nessie hatte Franny auch noch nicht getroffen; sie wusste nicht, wie es war, unter diesem scharfen Blick ins Kreuzverhör genommen zu werden. Finster dreinblickend, überquerte Sam die Wiese und war sich sicher, dass Franny ihr hinterhersah. Sie musste unbedingt raus aus Little Monkham, bevor sie etwas tat, was Nessie so richtig auf die Palme bringen würde.





Kapitel sieben
Nessie brauchte eine Pause. Es kam ihr vor, als hätte sie seit Tagen – Wochen – an nichts anderes gedacht als das Pub, und seit die Klempner angefangen hatten, an den Toiletten zu arbeiten, hing ständig ein durchdringender Uringeruch in der Luft, der ihr in den Augen brannte. Sam war zum Einkaufen nach Gloucester geflohen, und so überließ Nessie Joss das Feld und machte einen Spaziergang.
Trotz der Nachmittagssonne war der Friedhof mit einer Frostschicht bedeckt. Nessie wanderte eine halbe Stunde zwischen den Grabsteinen umher, beugte sich hinunter, um die verblassten Inschriften zu lesen, und stellte fest, dass die Namen Forster und Fitzsimmons mehrere Generationen zurückreichten. Und dann, etwas abseits in einer ruhigen Ecke, fand sie das Grab ihres Vaters.
Der Stein war schlicht – nur sein Name und seine Lebensdaten. Nessie starrte nach unten, unerwartet bildete sich ein Kloß in ihrem Hals. Es war nicht so, dass sie ihn vermisste; dafür hatte sie zu viel Zeit ohne ihn verbracht. Aber es machte sie traurig, wie ein Leben nur durch den Alkohol hatte ausgelöscht werden können.
Irgendwann einmal war Andrew Chapman ein junger Mann gewesen, dem die Welt offenstand. So intelligent, lustig und schlau, dass es ihm gelungen war, an der Universität ihre kluge Mutter für sich zu gewinnen. Doch alles war schiefgegangen, und nun lag er hier begraben auf diesem winzigen Dorffriedhof und hinterließ zwei Töchter, die nicht besonders um ihn trauerten.
Aber irgendjemand anderes tat das eindeutig. Nessie blinzelte die Feuchtigkeit weg, die auf ihren Wimpern abgekühlt war, und nahm das sorgfältig gemähte Gras um den Grabstein wahr und die frischen Blumen in der im Boden versenkten Vase davor. Jemand hatte eine Mischung aus Rosen und Geranien gebracht, sie geschnitten und hübsch arrangiert in die dafür vorgesehenen Löcher gesteckt, und dieser jemand hatte das in den letzten Tagen getan. Sam war das bestimmt nicht gewesen, da war Nessie sich sicher; sie wussten zwar, dass Andrew auf dem Friedhof hier begraben sein musste, aber sie hatten beide nie erwähnt, dass sie sein Grab besuchen wollten. Es musste jemand aus dem Dorf oder der Umgebung gewesen sein, jemand, dem Nessie und Sam noch nicht begegnet waren. Wieder einmal wurde Nessie klar, dass es mehr an ihrem Vater gegeben haben musste als seine Vorliebe für Schnaps.
Die Uhr schlug zwei. Als sie ihre Zehen schon langsam nicht mehr fühlen konnte, machte Nessie sich auf den Heimweg. Sie hielt bei der Bäckerei, weil ihr Kathryns Auftrag, Kuchen mitzubringen, wieder einfiel. Vielleicht kaufte sie auch gleich etwas Brot – wenn alle Stricke rissen, konnte sie es sich gegen den Gestank im Pub in die Nase stopfen.
Die Frau hinter der Theke war füllig und komplett in Weiß gekleidet. Ihr Haar wurde von einem an ihrem Hut befestigten Netz gehalten, und ihr Namensschild verkündete, dass sie Martha hieß. Nessie fand, sie sah aus, als wäre sie einer Brotreklame entstiegen, und zwar einer von der Sorte, die nostalgisch zurückblicken auf längst vergangene Zeiten, als das Leben noch einfacher und Brot noch Brot war. Noch eine weitere Kundin war im Laden, eine auffällige Frau mit einem dunkelroten Mantel und Haar in derselben Farbe. Sie trug Nylonstrümpfe, die in umwerfenden, aber dafür umso unpraktischeren hochhackigen Stiefeln endeten. Da sie mit dem Rücken zu Nessie stand, konnte sie ihr Alter nicht einschätzen, aber alles an ihr wirkte geradezu schreiend glamourös und schien in einer ruhigen Dorfbäckerei vollkommen fehl am Platz. Dennoch ließ das Gespräch zwischen ihr und Martha vermuten, dass sie Stammkundin war; sie sprachen über Mrs. Carruthers Ex-Mann in einer Weise, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie beide ihn kannten. Nessie konzentrierte sich auf die Kuchen unter der Glastheke und versuchte, nicht zuzuhören, und so brauchte sie einen Moment, bis sie die erwartungsvolle Stille bemerkte, die sich im Laden ausgebreitet hatte. Sie sah auf und blickte in die Gesichter der beiden Frauen.
»Tut mir leid«, sagte sie und wurde vor Verlegenheit rot. »Haben Sie mit mir gesprochen?«
Martha lächelte, was ihr rosiges Gesicht noch etwas pausbäckiger machte. »Ruby hier meinte nur gerade, wie sehr Sie Andrew ähneln.«
Es erwischte Nessie jedes Mal kalt, wenn jemand ihren Vater erwähnte. Sie und Sam hatten so viele Jahre damit verbracht, niemals seinen Namen zu nennen und so zu tun, als existiere er nicht, dass es ein echter Schock war, praktisch überall in Little Monkham mit ihm konfrontiert zu werden. Sie brachte ein vorsichtiges Lächeln zustande und wandte sich an die rothaarige Frau.
Ihr Make-up war makellos; rauchig schwarze Augen, unglaublich lange Wimpern und perfekt gebogene Brauen über glänzend roten Lippen. Sie war nicht mehr wirklich jung – Nessie schätzte sie auf Mitte fünfzig –, und ihre Schönheit hatte mit der Zeit etwas nachgelassen, aber sie verströmte diese gewisse Eleganz. Sam wäre erstaunt, dass eine Frau wie sie hier im Dorf lebte, dachte Nessie und lächelte sie höflich an. 
»Ja? Ich glaube, ich komme mehr nach meiner Mutter.« Sie streckte eine Hand aus. »Ich bin Nessie Blake.«
Die Frau schüttelte ihre Hand, ein schiefes Lächeln spielte um ihre scharlachroten Lippen. »Ich weiß. Ich heiße Ruby Cabernet und habe schon eine Menge von dir gehört.«
Franny, dachte Nessie leicht verärgert. Der Dorfklatsch in Little Monkham war etwas, mit dem sowohl sie als auch Sam zu kämpfen hatten – gab es für diese Leute hier denn nichts Spannenderes, worüber sie reden konnten? Der Name faszinierte sie jedoch; es konnte wohl kaum ihr richtiger sein. 
»Ach so?«, sagte sie.
Etwas von ihrem Ärger musste wohl in ihrer Stimme zu hören gewesen sein, denn Rubys Lächeln veränderte sich ein wenig. »Von deinem Vater. Er und ich … nun ja, wie soll ich es sagen?« Sie hielt nachdenklich inne. »Wir waren ein Paar.«
Nessie blieb der Mund offen stehen. Ihr Vater und Ruby waren ein Liebespaar gewesen? Das kam ihr sehr unwahrscheinlich vor; nach dem, woran sie sich erinnerte, war Andrew Chapman meistens kaum in der Lage gewesen, aufrecht zu stehen; ganz zu schweigen, dass er es schaffen würde … nun ja, es schien unmöglich. Vielleicht hatte er ja einen Weg gefunden, mit dem Alkohol aufzuhören. Jahrelang hatte er es versucht, war aber immer wieder rückfällig geworden, manchmal innerhalb von Stunden, nachdem er versprochen hatte, nie wieder zu trinken. 
»Oh«, sagte Nessie steif. »Das wusste ich nicht.«
»Wie solltest du auch«, sagte Ruby mit elegantem Schulterzucken. »Ihr standet euch nicht nahe. Darüber war er immer sehr traurig. Er hat mir mal erzählt, dass er im Leben am meisten bedauerte, dich und deine Schwester verloren zu haben.«
Nessie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr Magen zog sich in einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Schmerz zusammen; die Entdeckung auf dem Friedhof hatte sie schon mitgenommen, und das Letzte, womit sie in der Bäckerei gerechnet hatte, war, auf jemanden zu stoßen, der ihre lange vergrabenen Gefühle noch mehr in Aufruhr brachte. 
»Ähm …«, fing sie an, aber Ruby unterbrach sie.
»Ich wollte dir nicht zu nahe treten«, sagte sie und nahm ihr eingewickeltes Brot in die Hand. »Tut mir leid. Aber wenn du mal Fragen zu ihm hast, findest du mich im Wehr-Cottage. Oder vielleicht sehe ich dich im Pub, wenn er wieder geöffnet ist.«
Sie nickte der Bäckerin zu und schwebte in einer Wolke aus Chanel an Nessie vorbei. 
»Ich kann den Minzpie mit Streuseln empfehlen, einfach göttlich mit einem Schuss Grand Marnier«, rief sie über die Schulter.
Die Tür schloss sich mit fröhlichem Klingeln und hinterließ eine kurze Stille. Nessie starrte auf die Glastheke, und ihr Blick blieb schließlich an einer Reihe Ministreuselkuchen hängen, die mit einer roten Beere mit Zuckerkruste dekoriert waren. »Sechs davon, bitte«, sagte sie. »Und einen von den Baiserschneemännern.«
Sie wühlte in ihrer Handtasche und grub ihr Portemonnaie aus. Eigentlich war es dumm von ihr, mit so etwas nicht zu rechnen – natürlich hatte er Freunde und auch eine Freundin im Dorf. Er hatte hier jahrelang gelebt, verdammt nochmal. Zumindest hatte sich so das Rätsel der Blumen auf dem Grab gelöst.
Wieder draußen in der kühlen Dezemberluft, sah sie Ruby in der Ferne langsam die Sixpence Lane entlanggehen. Mit dem unguten Gefühl, dass sie die Freundin ihres Vaters bald öfter sehen würde, machte sie sich auf den Weg zurück zum Pub. Sosehr das Star and Sixpence auch Kunden brauchte, Nessie bezweifelte, dass sie und Sam besonders froh über Rubys Anwesenheit sein würden.
Kathryn begrüßte Nessie warmherzig, als sie an die Tür des Schneeglöckchen-Cottages klopfte.
»Komm rein«, sagte sie und bat sie in die Küche. Ihr Blick blieb an dem Kuchenpaket in Nessies Händen hängen. »Ich sehe schon, du hast Little Monkhams bestgehütetes Geheimnis entdeckt. Ich befürchte schon, dass Martha sich bei einer dieser Backshows bewirbt und wir sie ans Fernsehen verlieren.«
Nessie reichte ihr den Kuchen. »Ich hab auch was für Luke besorgt, ich hoffe, das ist okay.«
»Klar«, sagte Kathryn und nickte. »Es braucht mehr als ein bisschen Baiser, um diesen Jungen vom Abendessen abzuhalten. Luke! Es gibt Kuchen, komm und hol ihn dir.«
Von oben hörte man donnernde Schritte, gefolgt von Getrampel auf der Treppe. Einen Moment später stürmte Luke mit einem dicken Dinosaurierbuch unter dem Arm in die Küche. Er sah Nessie kurz an und wurde dann von dem süßen Schneemann abgelenkt, den Kathryn gerade auf einen Teller legte. 
»Super. Danke!«
Nachdem er Nessie noch einen begeisterten Blick zugeworfen hatte, verschwand er wieder nach oben. Kathryn trug die Teekanne zum Kiefernholztisch. 
»Setz dich«, sagte sie und zeigte auf einen der dazu passenden Stühle. Ihre dunklen Augen blitzten schelmisch. »Also, sei ehrlich – wie oft hast du schon daran gedacht, Little Monkham wieder zu verlassen, seit du angekommen bist? Zehnmal? Zwanzigmal?«
Nessie musste grinsen. »Sam hat es schwerer als ich. Allerdings habe ich in der Bäckerei gerade kurz daran gedacht zu flüchten.«
Kathryn hörte zu, während Nessie ihr die Kurzversion der Ereignisse schilderte. 
»Mach dir keine Sorgen wegen Ruby«, sagte sie, sobald Nessie geendet hatte. »Sie hat großen Sinn für Dramatik, das kommt wohl noch aus ihren Schauspielertagen.«
»Oh«, sagte Nessie. »Das erklärt zumindest den Namen. Fernsehen oder Film?«
»Theater hauptsächlich«, antwortete Kathryn und schenkte Tee ein. »Ich glaube, sie war früher ein ziemlicher Star. Wenn sie genug Gin intus hat, haut sie alle möglichen Geschichten über Richard Burton und so weiter raus.«
Wenn sie genug Gin intus hat … Die Worte hallten in Nessies Kopf wider, und langsam nahmen die Dinge Form an. Sie hatte sich gefragt, was in aller Welt ihr Vater und Ruby wohl gemeinsam gehabt haben könnten außer Little Monkham. »Sie trinkt also gern mal einen?«
Kathryn zuckte die Schultern. »Tun wir das nicht alle? Allerdings gab es ein paar Nächte, wo sie Hilfe brauchte, um es aus dem Pub nach Hause zu schaffen. Ich glaube, so sind sie zusammengekommen, sie und dein Dad. Es war leichter für Ruby, als nach Hause zu gehen.« Dann hielt sie inne und schien zu merken, was sie da sagte. »Nicht, dass ich andeuten will, sie hat ihn nicht geliebt oder so.«
Nessie erinnerte sich an die Blumen auf dem Grab, die so sorgfältig geschnitten und arrangiert waren, und an Rubys ruhige, würdevolle Art in der Bäckerei. Andrew war definitiv noch in den Gedanken seiner Liebsten. 
»Nein«, sagte Nessie. »Ich hatte den Eindruck, sie standen sich ziemlich nahe.«
Kathryn nahm einen großen Schluck Tee und sah sie von der Seite an. »Sag ruhig, wenn ich dir zu nahe trete, aber Andrew hat fast zehn Jahre in Little Monkham gelebt, und ihr habt ihn nie besucht. Ich frage mich nur, wie viel du überhaupt über sein Leben hier weißt?«
Nessie sah sie scharf an. »Ich weiß, dass er getrunken hat.«
»Ja, damit ist er immer sehr offen umgegangen«, sagte Kathryn ruhig. »Du würdest dich wundern, wie viele Trinker am Ende Pubs führen. Und am Anfang war das auch kaum ein Problem.« Sie sah Nessie an, ihr Gesichtsausdruck war für ihre Verhältnisse untypisch ernst. »Gegen Ende wurde es schlimmer. Wir machten uns Sorgen, dass er vergessen könnte, das Feuer im Kamin zu löschen, bevor er zu Bett ging, oder eines Nachts die Kellertreppe herunterfallen würde. Abwechselnd haben wir nach ihm gesehen, wir haben so getan, als wäre es auf Frannys Befehl, aber ich glaube, er kannte die Wahrheit.«
Nessie trank etwas von dem zu heißen Tee und schluckte. Sie hatte schon angenommen, dass ihr Vater Hilfe gehabt haben musste, aber nicht, dass er kaum fähig gewesen war, auf sich selbst aufzupassen. Schamesröte breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und am liebsten hätte sie sich in Luft aufgelöst.
»Joss hatte eine brillante Art, mit ihm umzugehen«, fuhr Kathryn fort. Sie lächelte schief. »Ich weiß, er wirkt ein bisschen überheblich, aber er hat ein gutes Herz. Das haben die meisten von uns, auch wenn man manchmal glauben könnte, das hier wäre das Dorf der Verdammten.«
»Danke«, sagte Nessie und lächelte angestrengt. »Ich … also, es tut mir leid, dass er so eine Last war.«
Kathryns Augen weiteten sich. »Das war er nicht. Mein Gott, nein, er war ein großartiger Mann, immer froh, einen zu sehen, und so klug.« Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben auf ihn aufgepasst, weil er uns wichtig war, Nessie, das ist es, was ich sagen wollte. Glaub bloß nicht, wir sind alle wie Franny.«
»Langsam fange ich an, das zu verstehen«, sagte sie, und diesmal war ihr Lächeln echt. »Es gibt viele Gründe, das Leben hier zu mögen.«
Kathryn griff nach der Kuchenschachtel. »Das kannst du glauben. Warte nur, bis du Marthas Minzpies probiert hast. Dann wirst du nie wieder hier wegwollen.«





Kapitel acht
Nessie las den Artikel im Cotswold-Anzeiger dreimal, aber das sorgte nicht dafür, dass sie sich weniger schlecht fühlte. Das große Foto von ihr vor dem Pub, auf dem sie hoffnungslos muttihaft aussah, war schon schlimm genug, aber die Worte daneben trafen sie noch sehr viel mehr. Es war in keinster Weise der enthusiastische Artikel, den Sam sich erhofft hatte. Stattdessen trug er den Titel »Supernova im Provinz-Pub?«, und zwischen den Zeilen ließ sich eindeutig herauslesen, die beiden Schwestern seien unerfahren und inkompetent und steuerten auf eine Katastrophe zu. Sie faltete die Zeitung zusammen und starrte blind auf den Küchentisch. Was hatte sie falsch gemacht? Alles, was Sam ihr aufgetragen hatte, hatte sie auch gesagt, aber vielleicht hatte es genauso hölzern und wenig überzeugend geklungen, wie es sich angefühlt hatte. Joe Poole glaubte eindeutig nicht, dass sie und Sam das Zeug dazu hatten, ein Pub zu führen.
Franny würde sich ins Fäustchen lachen, wenn sie den Artikel las. Und Sam … Nessie graute davor, was Sam tun würde, wenn sie von der Druckerei zurückkäme, wo sie gerade die neuen Flyer abholte. Dafür sorgen, dass Joe Poole einen unglücklichen PR-Unfall hätte, wahrscheinlich.
Als es klopfte, schob Nessie die Zeitung unter ein paar Magazine und ging zur Tür. Das war bestimmt Joss, der den Keller noch einmal überprüfen wollte. Sein Benehmen Sam gegenüber machte sie zwar etwas nervös, aber sie musste zugeben, dass er gut war in seinem Job.
Sie entriegelte die Tür und öffnete sie. 
»Guten Morgen, Joss …«, setzte sie an, doch die Worte blieben ihr im Hals stecken. 
Nicht Joss stand auf der Schwelle. Es war eine ältere Frau mit strengem grauem Haarknoten und dazu passendem Gesichtsausdruck. Unter einem Arm hatte sie eine gefaltete Ausgabe der Zeitung. Mit stechenden Augen starrte sie Nessie über ihre Drahtrandbrille hinweg an.
»Vanessa, nehme ich an?«
Niedergeschlagen erriet Nessie, wer das wohl sein musste. Sie holte tief Luft und raffte sich zu einem Lächeln auf. »So ist es. Und Sie müssen Franny sein.«
Die Frau nickte kurz. »Ich brauche nicht lange«, sagte sie, rollte die Zeitung auf und hielt sie hoch, sodass Nessie die erniedrigende Überschrift sehen konnte. »Das hier geht gar nicht. Wir in Little Monkham haben hohe Ansprüche, und negative Publicity wie diese dulden wir nicht.«
Nessie erstarrte. Dulden wir nicht? Was sollte das denn heißen? »Ich kann Ihnen versichern, dass wir genauso enttäuscht sind wie Sie, Mrs. Forster, und dieser Artikel könnte nicht weiter von der Wahrheit entfernt sein.«
Franny sah keineswegs überzeugt aus. Im Pub klingelte das Telefon, das schwache Trillern wehte aus der offenen Tür. Nessie schluckte ein erleichtertes Seufzen herunter. »Entschuldigen Sie mich bitte?«, sagte sie höflich lächelnd. »Da sollte ich besser drangehen. Schön, Sie endlich kennengelernt zu haben.«
Nickend trat sie einen Schritt zurück und machte Franny die Tür vor der Nase zu. Sie schloss die Augen und lehnte sich kurz an den hölzernen Türrahmen, atmete ein und aus, bemühte sich, ihr Herzklopfen zu bändigen. Dann ging sie ans Telefon. »Hallo, Star and Sixpence, wie kann ich Ihnen helfen?«
Stille. »Hallo?«, wiederholte Nessie. »Wer ist da?«
Sicher einer dieser blöden Zufallswerbeanrufe, wo ein Dutzend Nummern gewählt werden, von denen dann nur eine verbunden wird, dachte sie. Sie seufzte und wollte gerade auflegen, als sie ein schwaches Geräusch hörte, als wenn sich am anderen Ende jemand räusperte. »Ist da jemand?«, fragte sie scharf.
Ein Klicken war zu hören, dann ertönte das Freizeichen. Nessie legte den Hörer zurück auf die Gabel und blieb einen Moment in Gedanken versunken stehen. Bestimmt einfach verwählt, beschloss sie und dachte nicht mehr daran.
Sam nahm den Artikel besser auf, als Nessie angenommen hatte. »Na ja, das ist nicht ganz das, was ich erwartet hatte, aber zumindest ist er ziemlich ausführlich.« Sam studierte noch einmal die Zeitung. »Seite fünf auch noch. Nicht schlecht.«
»Du bist nicht sauer?«, fragte Nessie verwirrt. »Ist das keine schlechte Publicity?«
Sam lächelte. »Auf keinen Fall. Eine glänzende Lobeshymne hätte ich natürlich besser gefunden, aber das ist fast genauso gut.« Sie hielt Nessie die Zeitung unter die Nase. »Eine halbseitige Anzeige hätte mindestens zweihundert Pfund gekostet. Die Wiedereröffnung am zweiten Weihnachtsfeiertag wird zweimal erwähnt, und so werden die Leute zumindest darüber reden. Vielleicht kommen sogar ein paar Neugierige, um mit eigenen Augen zu sehen, wie schlecht wir unsere Sache machen.« 
Nessie schürzte die Lippen. »Apropos Neugierige, ich hatte Besuch von Franny.«
Sie berichtete ihrer Schwester von Frannys Unmut.
»Siehst du?«, sagte Sam und sah hocherfreut aus. »Es funktioniert schon. Franny wird nicht widerstehen können vorbeizukommen, und wir werden sie mit unserem Charme um den Finger wickeln.«
Nessie schauderte. »Ich bin nicht sicher, ob wir dafür genug Charme besitzen.« 
»Ach was«, sagte Sam, und ihre Augen glänzten. »Am Wiedereröffnungstag werden sie uns hier die Bude einrennen. Warte nur ab.«
Weihnachten rückte näher, und die Tage verschwammen zu einem einzigen Kommen und Gehen von Bauarbeitern, Händlern und Lieferanten. Der Keller war bis oben hin vollgestapelt mit Kisten, zwischen denen nur noch schmale Gänge blieben. Bis Heiligabend waren die nicht zusammenpassenden Stühle und Tische aussortiert, die Ziegelmauern neu verfugt und die nikotingelbe Decke frisch verputzt. Weil Sam darauf bestanden hatte, war auch eine ganze Galaxie von dimmbaren Spots zwischen die dunklen Deckenbalken gesetzt worden. Nessie wollte gleich nach ihrer Sonnenbrille greifen und war überzeugt, dass die Dorfbewohner es hassen würden, aber Sam versicherte ihr, dass die Lichter nie so hell eingestellt sein würden. 
»Die Boden- und Tischlampen, die ich bestellt habe, kommen nächste Woche«, sagte ihre Schwester, ihre Bedenken fortwischend. »Sie werden die Beleuchtung wieder etwas weicher machen, keine Sorge.«
Nessie war erstaunt, als der Klempner kurz nach Mittag anrief und ihr sagte, dass er in einer Stunde vorbeikäme, um den neuen Boiler anzuschließen. Sowohl sie als auch Sam hatten sich damit abgefunden, einen kalten ersten Weihnachtsfeiertag zu verbringen.
»Das ist wohl der Franny-Effekt«, sagte Joss, als Nessie ihre Überraschung darüber äußerte, dass der Klempner an Heiligabend arbeitete. »Ich hab doch gesagt: Wenn sie will, dass etwas passiert, passiert es auch.«
Bis zum späten Nachmittag strömte es warm aus den frisch entlüfteten Heizkörpern. Sam wartete, bis Joss weg war, und ging dann schnurstracks Richtung Treppe.
»Es ist, als hätte der Weihnachtsmann in mein Herz gesehen und genau erkannt, was ich will«, sagte sie. »Wenn ich in einer Stunde nicht aus der Wanne raus bin, schick einen Kampfschwimmer rein.«
Als er gegangen war, hatte der Klempner die Pubtür angelehnt gelassen, und Nessie räumte gerade die leeren Tassen weg, die er überall hatte herumstehen lassen, da steckte Owen seinen Kopf durch den Türspalt.
»Hallo, Nessie«, rief er. »Ich habe den Rost hier. Soll ich ihn reinbringen?«
Er blieb in der Tür stehen und wartete, bis er hineingebeten wurde. »Klar, gerne. Auch wenn ich mich frage, ob wir überhaupt noch ein Feuer brauchen, nun wo die Heizkörper richtig funktionieren und so viel Hitze abgeben.«
Owen verschwand für einen Moment, drückte dann die Tür auf und ließ sie in den Raum schwingen, einen riesigen Eisenrost in den Armen. Er musste ziemlich schwer sein, doch das sah man ihm nicht an, als er ihn zum Kamin trug und dort ablegte. Unter dem dünnen Shirt zeichneten sich seine Muskeln deutlich ab; Muskeln eines Schmieds, dachte Nessie und erinnerte sich daran, wie er über den Amboss gebeugt gestanden und Funken aus dem glühenden Metall geschlagen hatte. Bei der Erinnerung stieg ihr die Hitze in die Wangen.
»Hier«, sagte Owen und betrachtete den Kamin kritisch. »Das müsste passen.«
Nessie durchquerte den Raum, um es sich aus der Nähe anzugucken. Der Korb, in dem das Feuer aufgeschichtet werden musste, war nicht besonders bemerkenswert – ein Gitter aus langweiligem schwarzem Eisen, praktisch und robust –, aber die Umrandung war ein richtiges Kunstwerk. Vorne waren zehn lange Zinken in anmutige Schnörkel gebogen, und an jeder Seite befand sich eine elegant gedrehte dickere Stange mit einer Fleur-de-Lis als Abschluss. Der Rost war vielleicht nur ein Gebrauchsgegenstand, dazu bestimmt von Flammen und Ruß bedeckt zu sein, doch sie erkannte die Schönheit in der Qualität der Handarbeit. 
»Es ist fast zu schön, um es mit einem Feuer zu verderben«, sagte sie kopfschüttelnd. »Danke.«
»War mir ein Vergnügen«, antwortete Owen erfreut. »Solche Sachen mache ich in letzter Zeit nicht mehr oft, jetzt, wo man sie so einfach mit der Maschine herstellen lassen kann, aber es hat Spaß gemacht, mal wieder etwas anderes als Pforten anzufertigen.«
»Wir sollten bei der Eröffnung das Feuer feierlich anzünden. Andererseits muss es wohl brennen, bevor die Gäste da sind«, sagte Nessie. »Ihr kommt doch, oder? Du und Kathryn?«
Er nickte. »Natürlich. Obwohl Kath vielleicht auch andere Pläne für den Tag hat. Sie spielt in einer Folkband, und manchmal haben sie abends Auftritte. Ich frag sie.« 
»In einer Band?«, fragte Nessie. »Was spielt sie denn?«
Owen verzog das Gesicht. »Geige. Es überrascht mich, dass du es noch nie quietschen gehört hast.« Er kicherte. »Ah, ich bin unfair – wenn ich ehrlich bin, ist sie ziemlich gut.«
»Guckst du nie zu?«, fragte Nessie neugierig.
»Früher hab ich das«, sagte Owen. »Aber ich will Luke nicht so oft allein lassen – und außerdem will sie mich wahrscheinlich gar nicht immer dahaben. Ich könnte stören.«
Nessie runzelte die Stirn. »Stören? Wie das?«
Er grinste. »Sie würde es nie zugeben, aber ich glaube, sie ist total verknallt in den Leadsänger. Irgendwann unternimmt sie ja vielleicht mal etwas deswegen, und ich würde nicht wollen, dass es ihr vor mir peinlich ist.«
Nessie wurde ganz flau. »Aber … aber … würde es dir denn nichts ausmachen?«
»Warum sollte es?«, sagte Owen und hob fragend die Augenbrauen. »Sie ist doch alt genug, um … oh …« Er unterbrach sich und sah Nessie nachdenklich an. »Du dachtest Kathryn und ich sind …«
»… ein Paar«, beendete Nessie den Satz und wäre am liebsten gestorben, war aber unfähig wegzusehen. »Seid ihr das nicht?«
Er lachte dieses rumpelnde weiche Lachen und nahm ihr die Verlegenheit. »Nein. Kathryn ist meine Schwester und Lukes Tante. Seine Mutter … also, seine Mutter ist vor ein paar Jahren gestorben.«
Nessie schloss kurz die Augen. Das war es wohl, was Joss mit seiner tragischen Vergangenheit gemeint hatte. Nun fühlte sie sich noch schlechter – unbeholfen und dumm und verdammt unsensibel. 
»Das tut mir leid«, brachte sie hervor. »Das wusste ich nicht.«
Owen schüttelte den Kopf. »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte er so freundlich, dass es ihr gleich besser ging. »Im Dorf ist das allgemein bekannt – es wundert mich, dass es dir niemand erzählt hat.«
Joss hat es versucht, dachte Nessie, ich war nur zu feige nachzufragen. Sie war froh, dass Sam außer Hörweite war – sie hätte wahrscheinlich von Nessie erwartet, dass sie hier und sofort eine Flirtoffensive startete. Bei dem Gedanken wollte Nessie sich schütteln – es war denkbar unpassend, jemanden zum Essen einzuladen, der einem gerade vom Tod seiner Frau erzählt hatte. 
»Wir hatten viel zu tun.« Nessie ergriff die Chance, das Gespräch in weniger unangenehme Gefilde zu steuern. »Wie findest du das Pub jetzt?«
»Sieht alles toll aus«, sagte Owen und blickte sich um. »Derselbe alte Laden, aber neuer. Besser.«
»Wollen wir hoffen, dass die anderen das auch so sehen«, antwortete Nessie.
Owen nickte bestärkend. »Ich bin sicher, das werden sie. Das Problem wird eher sein, sie wieder loszuwerden, denke ich. Aber ich werde auf jeden Fall versuchen, auch vorbeizukommen.«
»Gut«, sagte Nessie und stellte überrascht fest, wie glücklich sie darüber war. Was aber natürlich nichts damit zu tun hatte, dass er Single war, sagte sie sich, als er sich verabschiedete und zur Tür ging. Ganz und gar nichts.
Nessie hatte sich zwingen müssen, die große Wiedereröffnung noch für wenigstens einen letzten Tag aus dem Kopf zu verdrängen, aber nun freute sie sich aufs Weihnachtsessen. Seit Tagen hatte sie kaum das Pub verlassen und war sicher, sie würde explodieren, wenn sie noch ein einziges weiteres Fertiggericht sehen müsste. Sam hatte es geschafft, noch einen letzten Besuch im Supermarkt reinzuquetschen, und nun waren die Schränke in der winzigen Küche bis oben hin voll mit verführerischen Leckerbissen, und der Dorfschlachter hatte für ein paar köstlich aussehende Würste und einen Truthahn gesorgt. Kathryn hatte versucht, Nessie zu überreden, zum Essen ins Schneeglöckchen-Cottage zu kommen, aber sie hatte abgelehnt. 
»Weihnachten ist Familienzeit«, hatte sie gesagt, als Kathryn herausgefunden hatte, dass sie den Tag allein im Pub verbringen würden.
»Für Familie und Freunde«, hatte Kathryn geantwortet. »Wir sind doch jetzt Freundinnen, oder?«
Nessie hatte nicht gewusst, wie sie darauf antworten sollte, denn sie mochte Kathryn sehr, besonders ihre verwegenen Beobachtungen über das Leben in Little Monkham. Auch Owen bedeutete ihr etwas, wenn auch nicht so, wie Sam meinte, und Luke war so ein wunderbarer Junge. Trotzdem kannte sie alle nicht besonders gut, und Sam würde bestimmt nicht widerstehen können, Verkupplungsaktionen mithilfe von Weihnachtsknallbonbons zu starten, jetzt, wo sie wusste, dass Owen Single war. Nein, der Gedanke, zum Festessen bei der Rhys-Familie einzufallen, war ihr zu viel. Außerdem gab es auch noch genug zu tun vor der Wiedereröffnung, auch wenn Sam ihr das Versprechen abgenommen hatte, den ganzen ersten Weihnachtsfeiertag freizunehmen.
Als Nessie aber am nächsten Tag, am Weihnachtsmorgen um neun Uhr, den Knopf am Backofen drehte, bemerkte sie den Haken an ihrem Plan: Das Ding war kaputt. Sam lag noch im Bett, nachdem sie in der Nacht davor fast eine ganze Flasche Champagner vernichtet hatte, und Nessie war schon seit sieben Uhr auf den Beinen, um Kartoffeln zu schälen, Gemüse zu schnippeln und Cranberries zu zerkleinern. Als sie nun in die Tiefe des kalten schwarzen Ofens starrte, hätte sie am liebsten geheult. Warum hatte sie nicht geprüft, ob das Ding funktionierte, fragte sie sich. Der Herd war in Ordnung, sie konnte also das Gemüse und vielleicht die Würste kochen, aber auf keinen Fall konnte sie den Truthahn backen oder die Kartoffeln rösten. Es war eine Katastrophe.
Schwer seufzend stand sie auf und ging ins Wohnzimmer. Ein winziger künstlicher Weihnachtsbaum neigte sich in einer Ecke zur Seite, darunter ein überschaubares Häuflein Päckchen. Weder sie noch Patrick hatten um Weihnachten viel Aufhebens gemacht; sie hatten symbolische Geschenke ausgetauscht und dafür gesorgt, dass sie von Familie und Freunden umgeben waren, damit die Stille nicht zu offensichtlich wurde. Und trotzdem – der Kontrast zwischen den vergangenen Weihnachten und dem jetzigen war so extrem, dass Nessie ein kleiner Seufzer entfuhr.
Sam tauchte neben ihr auf. »Frohe Weihnachten«, sagte sie und reichte ihr ein großes Glas Tomatensaft. »Eine Bloody Mary. Gegen den Kater.«
»Du bist hier die Einzige, die einen hat.« Nessie nahm einen Schluck und verzog das Gesicht, als die Tabascosoße und der Wodka in ihrem Hals brannten. »Trotzdem frohe Weihnachten.«
»Wollen wir jetzt gleich Geschenke auspacken oder erst nach dem Mittagessen?«, fragte Sam. Sie lachte. »Komisch, oder? Dass wir mal wieder Weihnachten zusammen verbringen? Weißt du noch, wie streng Mum immer war? Ein Geschenk morgens und kein weiteres bis nach der Ansprache der Queen.«
Nessie nickte. »Ja. Und dann kam Dad aus dem Pub, und sie fingen an zu streiten.«
Sam war wieder still. »Erinnerst du dich an das eine Jahr, als er in den Baum fiel und die ganzen Geschenke darunter zerquetschte?«
Wieder nickte Nessie, plötzlich fühlte sie sich wieder wie mit zehn. »Er hat die Schneekugel zerbrochen, die Mum mir aus Paris mitgebracht hatte.«
»Und meine Barbie-Märchenkutsche«, sagte Sam. Sie schüttelte sich. »Mein Gott, kein Wunder, dass ich diese Zeit des Jahres nie ausstehen konnte. Wann gibt es Essen?«
Nessie seufzte. »Was das betrifft, habe ich schlechte Nachrichten …«
Sie begnügten sich mit gebratenem Speck, Würstchen und Kartoffelpüree und bemühten sich, über alles zu lachen – mithilfe von Papierhüten und schlechten Witzen. Nach dem Essen machten sie Bescherung: Nessie hatte Sam ein Armband gekauft mit einem glitzernden Stern und einem silbernen Sixpencestück daran, und Sam schenkte Nessie gigantisch teure Unterwäsche. »Für später, wenn du bei Owen mal einen Vorstoß wagen willst«, sagte sie mit einem ermutigenden Zwinkern. Dann holte sie eine Flasche rotbraunen Portwein hervor, den Joss im Keller gefunden hatte, und sie schlürften ihn aus großzügig eingeschenkten Gläsern, während sie sich einen Film anschauten. Um zehn Uhr abends waren beide Schwestern bereit fürs Bett.
»Am Weihnachtsabend fast noch nüchtern«, sagte Sam staunend und umarmte Nessie, als sie ihr Gute Nacht wünschte. »Dad hätte uns enterbt.«
»Wenigstens werden wir morgen keinen Kater haben«, sagte Nessie und verzog das Gesicht. »Wessen Idee war es nochmal, die große Wiedereröffnung auf den zweiten Weihnachtsfeiertag zu legen?«
»Nicht meine«, brummte Sam. »An Weihnachten soll man sich vollfressen und entspannen und sich keine Sorgen darüber machen, ob man auch genug Pasteten mit Krabbencocktail für die gierigen Massen gefüllt hat.«
»Nächstes Jahr wird es anders«, sagte Nessie tröstend. »Versprochen.«
Sam nickte zustimmend. »Verdammt richtig. Nächstes Jahr werden wir schon geöffnet haben, du wirst Mr. Superschmied flachlegen, und wir können den blöden Truthahn einfach in der Schmiede flambieren.«
Als sie die Läden ihres Schlafzimmerfensters schloss, blieb Nessie stehen und warf einen Blick auf den schattigen Hof der Schmiede unten. Die Lampe über der Tür des Schneeglöckchen-Cottages leuchtete weiß und warf einen kaskadenartigen Lichtschein auf die Treppenstufen. Zwei leere Milchflaschen standen an einer Seite sorgfältig nebeneinander, und eine hochgestellte Schubkarre schimmerte silbrig auf der anderen Seite. Sie schloss die Augen und stellte sich die Familie drinnen im Haus vor: Luke müsste inzwischen schlafen, obwohl – vielleicht auch nicht, so wie sie ihn mittlerweile kannte. Vielleicht spielten sie ein Spiel, eins von denen, die niemand je gewann, oder sahen einen Film. Oder Owen trank still ein Glas auf seine Frau und erinnerte sich an vergangene Weihnachtsfeste. Nessie konnte es nicht wissen.
Als plötzlich die Tür aufging, fuhr sie erschrocken zusammen. Eine Gestalt erschien im Lichtkegel: Owen. Sein Atem formte Rauchwolken in der Luft, als er nach oben blickte. Nessie trat schnell einen Schritt zurück – sie wollte nicht, dass er dachte, sie beobachtete ihn. Sie linste am Fensterladen vorbei und sah zu, wie er die Schubkarre umdrehte und sie in die Dunkelheit schob. Eine Minute später war er zurück, die Karre beladen mit Holzscheiten. Er stellte sie vor der Tür ab und fing an, das Holz ins Haus zu tragen. Als er fertig war, kippte er sie wieder und lehnte sie an die Wand, warf dann einen schnellen Blick auf das Pub und verschwand nach drinnen.
Nessie seufzte, als er die Tür schloss, und lehnte ihren Kopf an das kühle Holz des Fensterladens. Ihre Gefühle waren so durcheinander, und sie vermutete, der Portwein war nur teilweise schuld daran. In der Stille konnte sie zugeben, was sie Sam gegenüber vehement geleugnet hatte – dass eine kleine Flamme der Hoffnung in ihr entzündet worden war, als sie erfahren hatte, dass Owen Single war. Aber war es nicht zu früh für eine neue Beziehung? Sie hatte noch nicht einmal angefangen, sich mit der Scheidung zu befassen, und außerdem setzte das voraus, dass Owen überhaupt interessiert war – Joss hatte Sam erzählt, dass es unter den Dorffrauen wohl nicht wenige gab, die ihn anhimmelten. Warum sollte er sich gerade für sie interessieren?
Natürlich würde er das nicht. Nessie schloss die Läden, ging zum Bett hinüber und nahm die Dessous in die Hand, die Sam ihr geschenkt hatte. Sie hielt sie einen Moment zwischen den Fingern, strich mit dem Daumen über den weichen Satinstoff, schüttelte dann den Kopf und begrub sie ganz unten in ihrer Wäscheschublade. Aus den Augen, aus dem Sinn, sagte sie sich und schlüpfte ins Bett.





Kapitel neun
Das Feuer war fast schon heruntergebrannt. Sam suchte den schwersten Scheit aus, den sie in dem polierten Kupferbehälter finden konnte, und ließ ihn vorsichtig in die Glut fallen, zuckte leicht zurück, als die Funken flogen. Als die gelben Flammen anfingen, am trockenen Holz zu lecken, streckte sie sich, und ihr Blick wanderte zum gefühlt hundertsten Mal zu der überdimensionalen Vintageuhr an der Wand, die unauffällig von einem der Spots beleuchtet wurde. Sie sah zu Nessie, die hinter der Bar stand und genauso angespannt aussah, wie Sam sich fühlte. 
»Wir haben doch sieben geschrieben, oder? Auf den Plakaten und Flyern, meine ich.«
Nessies Blick wanderte nun ebenfalls zur Uhr: Es war zwanzig nach acht. Sie seufzte. »Das haben wir. Die geht auch richtig, oder?«
Joss sah auf sein Handy. »Ja, auf die Minute.«
»Ich kapier’s nicht«, sagte Sam frustriert. »Worauf warten die denn? Einen roten Teppich und eine Limousine?«
»Frag mich nicht«, sagte Joss achselzuckend. Er zeigte auf die Tabletts mit Sandwiches, die auf einem der langen Tische standen und vor sich hinschrumpelten. »Soll ich die mal abdecken? Ist ja sinnlos, sie austrocknen zu lassen.« 
Sam wollte gerade zustimmen, als sie schwere Schritte draußen auf dem Kies hörte. »Endlich«, rief sie.
Als die Tür aufging, hätte sie beim Anblick von Owen fast gestöhnt. Nicht dass sie sich nicht freute, ihn zu sehen – das war es nicht –, sie hatte nur einfach auf mehr als nur einen potenziellen Kunden gehofft. 
»Hallo«, sagte sie und starrte in die Nacht hinaus. »Du hast nicht zufällig das halbe Dorf hinter dir, oder?«
Owen trat ein und schüttelte Regentropfen von seiner Wachsjacke. »Nein, aber es ist auch eine eklige Nacht da draußen.« Er sah sich um und nahm das gedämpfte Licht, das unberührte Buffet und den leeren Barraum wahr. »Bin ich der Erste?«
»Der Erste und möglicherweise auch der Letzte«, sagte Nessie ironisch und schnitt eine Grimasse. 
Sam bemerkte, dass sie die Augen nicht von ihm abwenden konnte. »Was können wir dir bringen?«
Owen hängte seine Jacke an den Kleiderständer neben der Tür. »Ich nehme einen Durstigen Bischof, bitte.«
Joss hatte beiden Schwestern Unterricht darin gegeben, wie man das perfekte Pint zapfte, sodass exakt die richtige Menge Schaum im Verhältnis zum Bier im Glas war. Bei ihm sah es so einfach aus, dass Sam genervt war, als sie nicht sofort ein einwandfreies Pint hinbekam. Aber Joss hatte sich als erstaunlich geduldiger Lehrer erwiesen, es dauerte nicht lange, da hatten auch sie den Dreh beim Zapfen heraus.
Nessie runzelte konzentriert die Stirn, als sie das schäumende Bier auf der Bar abstellte. »Das hier geht aufs Haus«, sagte sie, als Owen zahlen wollte. »Ein Dankeschön für den großartigen Rost.«
Owen akzeptierte nur widerwillig, hob dann aber das Bier zum Mund und nahm einen großen Schluck. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich das vermisst habe, Joss«, sagte er schließlich und schmatzte anerkennend. »Bier aus der Flasche ist einfach nicht dasselbe.«
Joss nickte, und wieder einmal war Sam dankbar für sein Können. Es würde ihnen allerdings nicht viel nützen, wenn sie nicht mehr Kundschaft bekämen. 
»Ist noch irgendwo eine große Wiedereröffnung heute Abend?«, fragte sie Owen. »Sind da vielleicht alle?«
Er nahm noch einen Schluck und stellte sein Glas dann vorsichtig auf die Bar. »Ich hab fast befürchtet, dass so etwas passiert.«
»Was?«, fragte Sam.
Owen blickte sie aus dunklen Augen an. »Ihr müsst verstehen, dass die Bewohner von Little Monkham ein komischer Haufen sind, ein bisschen … festgefahren in ihrer Art. Sie schätzen es, wenn die Dinge möglichst so bleiben, wie sie sind, und – nun ja, ihr habt ganz schön was durcheinandergebracht mit den ganzen Veränderungen hier.«
Sam konnte nicht fassen, was sie da hörte. »Im Ernst? Sie haben erwartet, dass wir einfach alles so lassen, wie es war?« Sie starrte ihn ungläubig an. »Die Männertoiletten sind jedes Mal übergelaufen, wenn man die Spülung betätigt hat.«
»Ich weiß«, sagte Owen einsichtig. »Ich finde es ja auch gut, was ihr gemacht habt. Es ist nun aber auch Tatsache, dass ihr unterwegs ein paar Federn gerupft habt, und zwar von Vögeln, die sich nur schwer wieder beruhigen lassen, wenn sie erst einmal aufgescheucht worden sind.«
»Du meinst Henry Fitzsimmons«, sagte Nessie und wandte sich resigniert an Sam. »Ich hab dir ja gesagt, wir hätten die Bilder behalten sollen.«
»O bitte«, giftete Sam. »Der alte Gockel soll sich mal wieder einkriegen.«
»Ich habe auch gehört, dass du einen kleinen Zusammenstoß mit Franny hattest«, sagte Owen mit erhobenen Augenbrauen.
Sam verschränkte abwehrend die Arme. »Es war wohl kaum ein Zusammenstoß. Sie fing an, lauter persönliche Fragen zu stellen, und ich hab ihr nicht gesagt, was sie wissen wollte, das ist alles.«
»Es wundert mich, dass sie dich aus dem Laden gelassen hat«, sagte Joss grinsend. »Paketband eignet sich für ein Verhör hervorragend, habe ich gehört.«
»Ich weiß, dass sie etwas neugierig sein kann, aber die meisten von uns haben gelernt, ihr ihren Willen zu lassen«, sagte Owen. »Das Problem ist, dass sie im Dorf sehr großen Einfluss hat. Es würde mich nicht wundern, wenn sie der Grund ist, warum heute Abend keiner hier ist – sie und Henry.«
»Das ist doch lächerlich!«, brach es aus Sam heraus. »Sie war diejenige, die uns diese verrückte Deadline auferlegt hat, und nun wirft sie ihr Spielzeug weg, weil ich ihr nicht sofort mein Herz ausgeschüttet habe?«
Owen trank noch einen Schluck Bier. »Sieht so aus.«
»Und alle anderen machen das mit?«, fuhr Sam fort, und eine glühende Welle der Wut stieg in ihr auf. »Mein Gott, es ist wie in einer Fernsehserie, in der ein ganzes Dorf voller Verrückter von den gleichen drei Leuten gespielt wird.«
»Lassen wir das jetzt«, sagte Nessie. »Was können wir tun, um das wieder in Ordnung zu bringen?«
Er dachte einen Moment nach. »Überlasst mir das, ich werde sehen, was ich herausfinden kann. Vielleicht bin ich auch auf dem falschen Dampfer.«
Sam wandte sich an Joss. »Was ist mit dir? Hast du etwas gehört?«
»Mir würden sie wohl kaum etwas erzählen, oder?«, sagte er, was einleuchtend klang. »Außerdem gehöre ich nicht gerade zu Frannys Lieblingen. Sie hat was gegen mich.«
Wohl eher gegen dein Liebesleben, dachte Sam, aber das sagte sie nicht. Was für Joss sprach, war, dass ihn Frannys Missbilligung nicht die Bohne zu interessieren schien. »Ein paar der Frauen im Dorf haben allerdings nach dir gefragt«, fügte er hinzu. »Es besteht eine winzige Möglichkeit, dass sie ein bisschen eifersüchtig sind.«
Sam funkelte ihn an. »Ich hoffe, du hast ihnen gesagt, dass es dazu nicht den geringsten Anlass gibt?«
Er spreizte die Hände und warf ihr einen unschuldigen Blick zu. »Natürlich. Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob sie mir geglaubt haben. Sie haben dich gesehen.«
Der Blick, der seine letzten Worte begleitete, war so offensichtlich anzüglich, dass Sam fast errötet wäre. Sie knirschte mit den Zähnen und weigerte sich, ihn anzusehen.
Nessie ließ geschlagen den Kopf hängen. »Was für ein Mist. Joss, du kannst ebenso gut nach Hause gehen. Du hast bestimmt Besseres zu tun, als in einem leeren Pub herumzustehen.«
Joss sah zu Sam, und sie dachte einen Moment lang, er würde widersprechen. Doch dann legte er das Handtuch weg, mit dem er die Kaffeetassen abgetrocknet hatte, und nickte. Owen kippte sein Bier hinunter. »Ich muss leider auch los«, sagte er entschuldigend. »Kathryn hat einen Auftritt, den letzten dieses Jahr – ihr Silvestergig ist abgesagt worden –, deshalb muss ich nach Hause zu Luke. Es tut ihr leid, dass sie nicht hier sein kann.«
Nessie lächelte angestrengt. »Grüß sie von mir.«
»Nehmt euch beide ein paar Sandwiches mit«, sagte Sam und zeigte auf den beladenen Tisch. »Ansonsten müssen wir sie morgen zum Frühstück, Mittag und Abendbrot essen.«
Eine unangenehme Stille senkte sich herab, als beide Männer weg waren. Sam setzte sich neben das Feuer und stocherte mit einem Schürhaken schlecht gelaunt in den Kohlen herum. 
»Los, sag es schon«, sagte sie zu ihrer Schwester, nachdem ein paar Minuten vergangen waren. »Es ist alles meine Schuld.«
Nessie kam hinter der Bar vor und setzte sich ihr gegenüber. »Sei nicht dumm, natürlich ist es das nicht. Wir müssen nur einen Weg finden, sie zurückzugewinnen, das ist alles.« Sie lächelte ermutigend. »Zum Glück haben wir ja einen PR-Profi in unserem Team, der alle Tricks kennt.« 
Sam schüttelte den Kopf. Sie fühlte sich wie erschlagen, ausgelaugt von der ganzen Arbeit, die sie schon hinter sich hatten. Ob sie noch die Kraft aufbringen würde, sich neu aufzustellen und eine PR-Offensive gegen Little Monkhams undankbare Bevölkerung zu starten, wusste sie nicht. »Ich weiß nicht, Ness, vielleicht sind wir nicht …«
Die Tür schwang auf und ließ Sam innehalten. Beide Schwestern drehten sich etwas überrascht um. Eine rothaarige Frau mit Fellmantel und Overknee-Stiefeln stand in der Tür.
»Hoppla, hier ist aber echt tote Hose«, rief sie. »Was habt ihr gemacht, ihnen allen ein Umstyling angedroht?«
Sam konnte nicht anders: Sie musste lachen. »Etwas in der Art«, sagte sie und stand auf. »Willkommen im Star and Sixpence. Was kann ich Ihnen bringen?«
Die Frau torkelte weiter und kauerte sich auf einen Barhocker. »Mir egal, Herzchen, aber davon bitte einen Doppelten.« Während sie darauf wartete, dass Sam hinter der Bar stand, glotzte die Frau sie ungeniert an. »Du hast seine Grübchen.«
»Von wem?«, fragte Sam und warf Nessie einen irritierten Blick zu. Was zum Teufel …?
Nessie eilte herbei. »Darf ich vorstellen: Ruby Cabernet – Dads Freundin.«
»Ein Boykott?«, rief Nessie entsetzt am nächsten Tag und starrte Owen erschrocken über den Tresen hinweg an. »Will sie dafür sorgen, dass das Star and Sixpence für immer schließen muss?«
Owen schüttelte den Kopf. »Das bezweifle ich. Sie will euch – oder besser gesagt Sam – nur zeigen, wer hier der Boss ist. Franny mag es nicht, wenn man ihr auf den Schlips tritt, und auf diese Art will sie dafür sorgen, dass ihr das nicht wieder tut.«
»Ich werde ihr zeigen, wer der Boss ist«, murmelte Sam, und in ihrem Magen brodelte es vor aufgestauter Wut. »Was glaubt sie, wer sie ist – der Pate?«
»Hör auf, Sam«, sagte Nessie. »Wir haben darüber gesprochen, erinnerst du dich? Es bringt nichts, mit Franny zu streiten. Wir müssen einen Weg finden, wie wir die Neugier der Dorfbewohner wecken können.«
»Wie wollt ihr das anstellen?«, fragte Owen.
Sam holte tief Luft und zwang sich, sich zu beruhigen. Natürlich hatte Nessie recht – der beste Weg, Frannys Einfluss im Dorf zu schwächen, wäre, ihren Würgegriff zu lösen, und die einzige Möglichkeit, das zu tun, war, Kunden ins Pub zu locken. Sie war ziemlich sicher, dass sie auf Rubys Hilfe zählen konnten; nachdem ihre Überraschung darüber, dass ihr Vater es geschafft hatte, solch eine Frau an Land zu ziehen, erst mal verflogen war, hatte sie angefangen, Rubys Humor und Witz zu bewundern, ganz zu schweigen von ihrer Eleganz. Die Bewunderung geriet nur ein wenig ins Wanken durch die Mengen an Gin, die Ruby sich einflößte, aber da das Geld, das sie für ihre Drinks bezahlte, an dem Abend ihr einziges Einkommen war, beschwerte Sam sich nicht. »Das ist zwar nichts Neues, aber wir werden eine Happy Hour anbieten – bezahl ein Getränk, das nächste ist umsonst – für Hauswein, Bier und Schnaps, ab heute Abend. Das sollte einige von ihnen in Versuchung führen. Und es ist zwar sehr kurzfristig, aber Dienstag habe ich einen berühmten Freund eingeladen, der mir noch einen Gefallen schuldet – wir geben also einen VIP-Abend.« 
»Jemand, den ich kenne?«, fragte Ruby mit funkelnden Augen.
»Würde mich wundern, wenn nicht«, sagte Sam grinsend. »Und Silvester ziehen wir alle Register und schmeißen eine schöne altmodische Party. Ich habe sogar einen der besten Cocktailmixer von London dazu gebracht, uns einen eigenen Drink zu kreieren.«
Nessie beugte sich vor. »Wir haben uns gefragt, ob Kathryns Band nicht vielleicht spielen will – du meintest ja, ihr Auftritt sei abgesagt worden. Was denkst du?«
Owen lächelte. »Das machen sie bestimmt gern. Ich bringe Luke mit, wenn das okay ist?«
»Natürlich, je mehr desto besser«, rief Nessie. »Wenn er müde wird, kann er im Gästezimmer schlafen.«
»Ha, keine Chance«, antwortete Owen. »Er wird immer noch weitermachen, wenn wir anderen alle ins Bett gehen.«
Sam beobachtete ihre Schwester genau. Nun war keine Spur mehr von ihrer Zurückhaltung zu sehen, die sie an den Tag gelegt hatte, als sie Owen das erste Mal getroffen hatte; sie war vollkommen entspannt in seiner Gegenwart. Und auch wenn man das, was die beiden taten, wohl kaum als Flirten bezeichnen konnte – da war definitiv Potenzial. Genug, um ein bisschen das Feuer zu schüren, entschied Sam zufrieden. Er wäre für Nessie ein gutes Trostpflaster, jemand, der ihr Vertrauen wiederaufbaute. Und wer weiß, wenn die Dinge gut liefen, könnte Owen Rhys vielleicht sogar mehr sein. Die Zeit würde das zeigen.
»Wir müssen einen Volltreffer landen«, erklärte sie und konzentrierte sich wieder auf den Plan, den sie und Nessie am Abend zuvor geschmiedet hatten. »Wir lassen morgen ein paar Flyer drucken und verteilen sie im Dorf. Was wir dann brauchen, ist begeisterte Mundpropaganda, die sich wie ein Lauffeuer verbreitet.«
»Ich bekomme langsam den Eindruck, du hast so etwas schon mal gemacht«, sagte Owen.
»Fast«, gab Sam zu. »Also, hier kommst du ins Spiel …«





Kapitel zehn
Das musste Nessie Sam lassen: Wenn sie etwas versprach, hielt sie sich daran. Am nächsten Morgen startete sie eine Charmeoffensive, hielt Leute auf der Straße an, klopfte an Türen und ging bei jedem Unternehmen im Dorf vorbei – außer bei der Post.
»Happy Hour ist jeden Abend zwischen sechs und sieben Uhr bis zum Dreikönigstag«, sagte sie und schwenkte die Flyer, die sie hatte drucken lassen. »Und den morgigen Abend werden Sie nicht verpassen wollen – es ist ein exklusives Star-and-Sixpence-Event. Glauben Sie mir, das können Sie nirgendwo anders erleben.«
»Ein Abend mit Nick Borrowdale«, las Martha vor und starrte den Flyer an, den Sam ihr in die Hand gedrückt hatte. »Der Nick Borrowdale? Der aus Smuggler’s Inn?«
»Genau der«, sagte Sam fröhlich. »Wenn Sie morgen ins Star and Sixpence kommen, können Sie ihn kennenlernen.«
Martha sah aus, als wäre sie schwer in Versuchung. »Aber …«
»Aber was?«, fragte Sam. Sie beugte sich vor. »Sind Sie besorgt, was Franny sagen wird? Sehen Sie es mal von der Seite – kennt sie Nick Borrowdale? Kann sie es möglich machen, dass Sie ihm an diesem Abend so nahe sind, dass sie ihn fast berühren?«
Marthas Augen wurden groß wie Suppenteller. »Wirklich?«, keuchte sie. »So nah?«
Sam nickte. »Und ich habe gehört, er ist momentan Single«, sagte sie, obwohl sie ganz genau wusste, dass Martha das nicht war. »Haben Sie übrigens gesehen, dass es auch einen Champagnercocktail gratis dazu gibt?«
»Oh!«, quietschte Martha. »Ich werde da sein. Ganz bestimmt.«
»Großartig«, sagte Sam lächelnd. »Erzählen Sie auch Ihren Freunden und Ihrer Familie davon.«
Martha nickte abwesend, den Blick auf den Flyer geheftet. »Ja, sicher. Freunde und Familie …«
Sam lächelte Nessie zu und zeigte auf die Schlachterei. »Wie wär’s dort als Nächstes?«
Nessie sah sie skeptisch an. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ein Foto von Nick und das Angebot eines Champagnercocktails bei den bulligen Brüdern, die das Dorf mit Fleisch versorgten, denselben Effekt haben würde, aber man konnte nie wissen. »Bist du sicher, dass Nick es wirklich schafft?«, fragte Nessie. »Was, wenn er schon andere Pläne hat? Er muss doch furchtbar viel zu tun haben.«
»Ich bin dir schon weit voraus, Ness«, antwortete Sam. Sie sah über ihre Schulter und senkte die Stimme. »Ich habe ein Double gebucht, das an seiner Stelle kommt.«
Nessie klappte die Kinnlade herunter. »Was? Aber … aber …«
Sam sah in ihr entsetztes Gesicht und fing an zu lachen. »War nur Spaß. Ich hab schon mit Nick gesprochen. Es geht alles klar. Um circa sechs Uhr kommt er morgen hier an.«
»Ich hoffe, das funktioniert«, sagte Nessie und biss sich auf die Lippen. Sie hatte Sam gegenüber nichts erwähnt, aber nach der teuren Renovierung und der ganzen Ware, die sie bestellt hatten, neigten sich ihre Ersparnisse alarmierend bald dem Ende entgegen. Wenn der Laden nicht bald anfangen würde zu laufen, mussten sie den Notgroschen anbrechen. Und wenn der erst einmal aufgebraucht war …
»Natürlich wird es funktionieren«, antwortete Sam zuversichtlich. »Und wenn sie erst sehen, wie toll das Pub aussieht, werden sie nicht widerstehen können und Silvester wiederkommen. Vertrau mir, wir werden noch Gäste wegschicken müssen.«
Nachmittags kam Nessie gerade vom Kaffeetrinken mit Kathryn zurück, da entdeckte sie die ersten Schneeglöckchen. Sie wuchsen unter einem Baum in einer Ecke des Gartens und sahen zwischen den üppigen grünen Blättern wirklich aus wie winzige weiße Glocken. Sie blieb stehen, um sie genauer zu betrachten, bewunderte die zarten Blüten, die von der späten Nachmittagssonne beleuchtet wurden. Es waren die ersten von vielen: Verräterische grüne Spitzen guckten überall aus der kargen Erde an den Rasenkanten, und noch eine Menge mehr standen entlang der Steinmauer, die die Grenze zwischen Cottage und Pub bildete. Vielleicht wuchsen ja sogar welche im vernachlässigten Biergarten – sie musste nachsehen.
Sie ging zur Mauer und lehnte sich auf der Suche nach weiteren Schneeglöckchen darüber. Und wirklich, da waren jede Menge; sie blühten noch nicht, doch da stand ein ganzer Wald ungeöffneter Knospen und kräftiger grüner Spitzen hinten unter den Bäumen. Bald würde sich dort ein weißer Teppich bilden. Nessie durchströmte ein ungewohntes Gefühl von Frieden, und sie legte den Kopf auf die Arme. Es war nicht einmal einen Monat her, seit sie und Sam angekommen waren – wie die Dinge sich verändert hatten seit der finsteren Dezembernacht! Die Nächte waren natürlich immer noch dunkel, aber das hier war schon ein Zeichen, dass der Frühling auf dem Weg war. Es schien, als würde auch das Pub nach einem langen Winter erwachen – seine alte Hülle abwerfen und neu anfangen. Langsam fühlte es sich so an, als gehörten sie hierher, auch wenn Sam kaum eine Alternative hatte und Nessie wusste, dass sie ihr altes aufregendes Leben in London vermisste. Aber trotzdem war ihre Schwester schon ein bisschen entspannter als zur Zeit ihrer Ankunft hier, und Nessie war zuversichtlich, dass sie sich langsam eingewöhnte. Alles, was sie nun noch brauchten, waren zahlende Gäste.
»Hübsch, nicht wahr?«
Nessie fuhr zusammen, als sie Owens Stimme hörte – sie war so in Gedanken versunken gewesen, dass sie ihn nicht hatte kommen hören. Sie wartete, bis sich ihr donnernder Herzschlag etwas beruhigt hatte, bevor sie sich halb herumdrehte und ihn freundlich anlächelte. 
»Wunderschön«, stimmte sie zu. »Die bei euch sind aber noch hübscher.«
»Sie sind früh dieses Jahr«, sagte Owen. »Normalerweise sehen wir keine vor Februar, obwohl ich glaube, sie haben schon ein- oder zweimal Ende Dezember geblüht.«
»Ich bin froh, dass sie diesmal so früh dran sind«, sagte Nessie. »Sie lassen mich an Neuanfänge denken.«
Owens dunkle Augen ruhten auf ihrem Gesicht. »Vieles ließe sich über sie sagen.«
Sie erwiderte seinen Blick und genoss die Gelegenheit, ihn zu betrachten. Er wirkte so solide wie immer, entspannt und unkompliziert, doch Nessie ließ sich nicht täuschen; Owen Rhys hatte Tiefgang. Und auch Schatten gab es da, der Verlust seiner Frau hatte Spuren hinterlassen. Die Entscheidung, Patrick zu verlassen, war Nessie schwergefallen, aber zumindest hatte sie eine Wahl gehabt. Bei Owen war das nicht so gewesen, und sie fragte sich, ob es einen Weg gab, neu anzufangen nach so etwas. Bestimmt würde er die Lücke, die sie in seinem Leben hinterlassen hatte, für immer spüren.
»Du hast eine neue Frisur«, sagte Owen und betrachtete ihre frisch geschnittenen, für teures Geld heller gesträhnten Haare. »Sieht hübsch aus.«
Nessie merkte, wie sie rot wurde, und grub ihre Fingernägel in die Handflächen. »Danke«, sagte sie. »Es war so dringend nötig, dass Sam gesagt hat, sie würde Nick gegenüber unsere Verwandtschaft leugnen, wenn ich nicht vor morgen Abend etwas an meinen Haaren ändere. Kommst du?«
Owen schüttelte den Kopf. »Kathryn kommt. Sie hat mir deutlich zu verstehen gegeben, dass sie nicht auf Luke aufpassen kann, weil sie ihren zukünftigen Ehemann trifft.«
Nessie grinste. Gab es eine Frau auf der Welt, die nicht auf Nick Borrowdale stand? Eigentlich erinnerte er sie sehr an Owen – das gleiche grüblerisch keltische Aussehen und die dunkel glühenden Augen, auch wenn sie annahm, dass Owen eher um die vierzig als um die dreißig war. »Da wird sie sich eventuell hinten anstellen müssen. Nach der Aufregung bei den Ticketbestellungen zu urteilen, kommt das halbe Dorf.«
»Gut«, sagte Owen. »Und die Silvesterparty wird fantastisch werden.« 
»Hoffentlich«, sagte Nessie seufzend. »Die Tickets dafür verkaufen wir ab morgen, und ich hoffe, es wird keine Wiederholung des Eröffnungsabends geben. Ich glaube, ich könnte es nicht ertragen, wenn wieder niemand kommt.«
Sein Blick wurde sanft. »Sie werden kommen. Du weißt doch, Silvester steht für Neuanfang.«
Es wird in mehr als einer Beziehung ein Neuanfang werden, entschied Nessie, sobald sie wieder im Star and Sixpence war. Ihre Schwester hatte recht – es war Zeit, die Vergangenheit hinter sich zu lassen und wieder zu leben. Ob Sam allerdings auch selbst bereit war, ihren eigenen Rat zu beherzigen, das war eine ganz andere Geschichte.





Kapitel elf
»Joss, ich glaube, das Koboldbräu ist schon wieder alle«, rief Sam, pustete sich eine Haarsträhne von ihrer feuchten Stirn und ließ den stotternden Zapfhahn los. »Kannst du bitte das Fass wechseln?«
An der Bar standen dicht gedrängt Gäste, die alle darauf warteten, bedient zu werden. Zu behaupten, dass Nicks Erscheinen ein Erfolg war, wäre die Untertreibung des Jahrhunderts – Sam hätte nie gedacht, dass das Star and Sixpence je so voll werden könnte. Und es schien auch, als würde das Anschmachten eines gut aussehenden Iren überaus durstig machen – sobald die Gratiscocktails getrunken waren, hatte die Menge ihre Aufmerksamkeit mit Freuden Nessies sorgfältig zusammengestellter Wein- und Cocktailkarte geschenkt. Die Kundschaft war auch nicht hauptsächlich weiblich – eine überraschend hohe Anzahl Männer war unter den Besuchern. Ehemänner und Freunde, die sichergehen wollten, dass Nick keinen Gefallen an ihren Frauen fand, dachte Sam bei sich. Und auch sie hatten Durst.
»Schon unterwegs«, rief Joss und verschwand die Treppen hinunter in den Keller.
»Entschuldigung«, sagte Sam und lächelte Pater Goodluck an. »Es gibt gleich Nachschub.«
»Kein Problem. Sie haben es ja hübsch voll hier heute Abend.«
Sam nickte und ließ ihren Blick über das Gedränge schweifen. Ruby war natürlich da, tauschte gerade mit Nick ein paar Geschichten über Prominente aus, die sie beide kannten, und erntete dafür böse Blicke von den Frauen um sie herum. Martha hatte während Nicks Auftritt in der ersten Reihe gesessen und ihn die ganze Zeit verzückt angestarrt. Kathryn konnte ebenfalls nicht die Augen von ihm abwenden, und Sam machte sich eine gedankliche Notiz, sie einander vorzustellen. Von Franny oder Henry war nichts zu sehen, und auch ein paar andere Dörfler fehlten, aber Sam hatte auch nicht damit gerechnet, dass die Getreuen der Gesellschaft zum Erhalt von Little Monkham so leicht nachgeben würden. Sie war jedoch zuversichtlich, dass sie der Silvesterparty nicht würden widerstehen können, vor allem nicht wenn sie ihren Trumpf ausspielte.
Sie sah wieder den Vikar an und schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Schon erstaunlich, was ein bisschen Sternenstaub bewirken kann.«
»Und der Glanz eines Genies«, fügte Pater Goodluck hinzu. »Aber lassen Sie sich nicht von mir aufhalten. Kümmern Sie sich ruhig um die anderen Gäste.«
Sam warf ihm einen dankbaren Blick zu und wandte sich dem Nächsten zu. 
Ein paar Minuten später erschien Joss wieder. »Erledigt«, sagte er und strich dichter an ihr vorbei, als es in dem engen Raum hinter der Bar nötig gewesen wäre. Sie schüttelte amüsiert den Kopf. Nessie hatte recht, sie musste bald etwas wegen ihm unternehmen. Aber nicht heute Abend – jetzt würden sie erst einmal ihren Erfolg genießen.
Gegen elf Uhr hatte sich die Menge etwas ausgedünnt, und Nick bemühte sich, nicht zu gähnen. Sam griff nach der altmodischen Messingglocke, die über der Bar hing, und läutete sie energisch. 
»Es wird Zeit, meine Damen und Herren. Danke für Ihr Kommen und gute Nacht.«
Sie und Nessie gingen um die Tische herum und sammelten die leeren Gläser ein. Als Sam zu Nick und Ruby kam, blieb sie stehen. »Hör sich einer euch beiden Herzchen an«, sagte sie grinsend. »Du sollst dich um die Menge kümmern, Nick, nicht fachsimpeln.«
Nick hob eine Augenbraue. »Typisch taffe PR-Frau«, sagte er seufzend zu Ruby. »Ich habe heute Abend mehr als meinen gerechten Anteil an Charme aufgetischt, vielen Dank.«
»Das hat er«, bestätigte Ruby. »Ich glaube, ich habe sogar gesehen, wie er Percy Miller um den Bart gegangen ist, und der ist wirklich ein unerträglicher alter Langweiler. Wenn das nicht über alle Pflichterfüllung hinausgeht, dann weiß ich auch nicht.«
Sam drückte Nicks Arm. »Danke«, sagte sie ernst. »Mir ist klar, wie beschäftigt du eigentlich gerade bist. Nessie und ich wissen deinen Einsatz hier wirklich zu schätzen.« 
Er lächelte. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Wann kommst du eigentlich zurück nach London? Ich vermisse dich.«
Sam lachte. »Ist klar. Du bist gerade erst zum heißesten Typ des Monats ernannt worden, unter Einsamkeit leidest du also sicher nicht.«
Er betrachtete sie ernst aus seinen dunklen Augen. »Ich meine es ernst. Du solltest zurückkommen. Dich dem stellen, was dich hierher verschlagen hat.«
Sam zögerte. Sie war sich bewusst, dass Ruby ebenfalls zuhörte. Die Wahrheit war, dass sie London vermisste; ihr fehlte die Energie und die Aufregung der Großstadt. Es war schwer für sie gewesen, alle Brücken hinter sich abzubrechen und mitten im Nirgendwo zu landen, schwerer als für Nessie, besonders weil sich in Little Monkham alles so eng und klein anfühlte. Dass sie es nicht gewohnt war, sich zu verstecken – eigentlich eher im Gegenteil –, war auch nicht gerade hilfreich. 
»Es ist kompliziert«, sagte sie, die Worte sorgfältig wählend. »Und Ness braucht mich. Das verstehst du doch, oder?«
Er schloss sie in seine Arme. »Machst du Witze? Natürlich verstehe ich das. Ich bin absolut dafür, ab und zu mal alles hinter sich zu lassen. Nur nicht für immer.«
Sam lehnte sich an ihn, schloss die Augen. »Ich komme zurück, wenn ich kann.«
Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. »Okay. Die Wichtigen und Schönen von London brauchen dich. Ich brauche dich.«
Ein oder zwei Leute gab es, die sie definitiv nicht brauchten, dachte Sam, aber das behielt sie für sich. »Bist du sicher, dass du nicht hierbleiben willst über Nacht?«, fragte sie und bemerkte, dass Nessie sie von hinter der Bar kritisch beobachtete. »Es ist eine weite Fahrt, und ich würde definitiv zur Staatsfeindin Nummer eins erklärt werden, wenn du am Steuer einschläfst.«
Nick schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Interview in Rom beim italienischen Fernsehen, leider, sonst würde ich auf das Angebot zurückkommen. Aber lass uns mal essen gehen, wenn ich wieder da bin. Dann kann ich dich wenigstens daran erinnern, was du verpasst.«
Ein unwissender Beobachter hätte meinen können, Nick meinte damit ihren alten Lebensstil, doch Sam wusste, dass es eine Anspielung war auf die hemmungslosen Nächte, die sie ein paarmal zusammen verbracht hatten. Sie warf einen Seitenblick auf Ruby, die amüsiert zwischen ihr und Nick hin und her sah. 
»Kümmere dich nicht um mich, Sam«, sagte sie mit übertriebenem Schulterzucken. »Ich würde mich auch auf ihn stürzen, wenn ich zehn Jahre jünger wäre. Aber du solltest deine Aufmerksamkeit eventuell mal Joss widmen. Wenn er noch grüner wird, verwandelt er sich in ein Blatt.«
Stirnrunzelnd folgte Sam Rubys Blick – Joss starrte Nick bitterböse an. Sie fluchte leise. Es sah so aus, als müsste sie das Gespräch mit ihm schneller führen, als sie es vorgehabt hatte.
Sam wartete, bis Nick auf dem Weg nach Hause und Nessie ins Bett verschwunden war, bevor sie Joss zur Rede stellte. 
»Prima Arbeit heute Abend«, sagte sie und öffnete die Kasse, um die Schublade herauszunehmen, die erfreulich gut mit Geldscheinen gefüllt war.
Er sah nicht auf. Stattdessen fuhr er damit fort, die Zapfhähne von den Armaturen zu schrauben. »Scheint so.«
Sie trat näher und versuchte, seinen Blick einzufangen. »Das meine ich ernst. Danke für alles, was du getan hast, um uns zu helfen. Wir schätzen das sehr.«
Joss schnaubte. »Ich möchte deinen Freund mal sehen, wie er Fässer im Keller herumwuchtet. Die Schauspielerei ist ja nicht gerade ein sehr männlicher Beruf, oder?«
Sam biss sich auf die Lippen; sie wusste, dass Nick jeden Tag trainierte und man ein Streichholz an seinen Muskeln anstreichen könnte. Die Masse von Aufrufen in den sozialen Netzwerken während der Folge von Smuggler’s Inn, in der er sich bis auf die Unterhose ausgezogen hatte, hatte fast für einen Twitter-Absturz gesorgt. Aber jetzt war vielleicht nicht der beste Zeitpunkt, das zu erwähnen. »Nick und ich sind kein Paar.«
Joss kniff den Mund zusammen. »Wie auch immer.«
Sie holte tief Luft. »Also, Joss, ich glaube, wir müssen mal etwas klären. Ich bin deine Chefin, du bist mein Angestellter. Was heißt, dass meine Beziehung zu Nick nicht deine Sache ist.«
»Dann interessierst du dich also doch für ihn?«, fragte Joss.
»Das geht dich nichts an«, sagte Sam und kämpfte darum, sich nicht im Ton zu vergreifen. »Genauso wenig, wie es mich etwas angeht, für wen du dich interessierst.«
»Außer wenn doch«, sagte er und sah sie an. »Es geht dich etwas an, wenn die Person, für die ich mich interessiere, du bist, oder?«
»Daraus wird nichts, Joss«, sagte sie ruhig. »Hör auf damit, bevor du verletzt wirst.«
Er sah sie weiter an, mit Augen so tiefblau und stürmisch wie das Meer. Unter anderen Umständen hätte Sam nicht lange gezögert weiterzugehen – vielleicht hätte sie sich sogar mehr als einmal mit ihm getroffen. Er war nicht ganz ihr Typ, aber etwas an ihm hatte ihre Aufmerksamkeit erregt und hielt sie fest; nicht sein Aussehen, nicht sein Handeln, etwas, das sie nicht ganz identifizieren konnte. Das sie ihre guten Vorsätze, die Dinge im Keim zu ersticken, über Bord werfen ließ.
Er schien ihre Gedanken zu erraten. Sam war sich nicht sicher, ob er oder sie einen Schritt nach vorne gemacht hatte, aber plötzlich war er sehr viel näher. Ohne sie aus den Augen zu lassen, streckte er eine Hand aus und streichelte ihre Wange. »Ich glaube, es ist das Risiko wert.«
Ihre Haut prickelte unter seiner Berührung. Sie sah nach oben, verloren im Meer aus Blau. Er wird mich küssen, dachte sie, und ihr Anflug von Panik ertrank in einer Flut der Erwartung. Aber er tat es nicht. Stattdessen trat er den Rückzug an und begann, die letzten Gläser in den Geschirrspüler zu räumen, während Sam ihm hinterherstarrte. Was war hier los, fragte sie sich und zwang ihren Atem, sich zu beruhigen. Wie bin ich von meiner Aussage, dass ich nicht auf ihn stehe, dahin gekommen, von ihm geküsst werden zu wollen? Und wie zum Teufel soll ich verhindern, dass es wieder passiert?





Kapitel zwölf
Das Telefon klingelte in dem Moment, als Sam vorbeiging. Sie jonglierte mit drei Riesentüten Tischfeuerwerken und einem Arm Kerzenhalter, dann schnappte sie sich den Hörer. »Hallo, Star and Sixpence?«
Ein paar Sekunden später knallte sie ihn auf die Gabel, gerade als Nessie aus der Bar kam. »Schon wieder keiner dran?«, fragte sie mitfühlend.
»Schon das dritte Mal seit gestern«, seufzte Sam und arrangierte die Tischfeuerwerke neu, damit sie nicht herunterfielen. »Es macht mich wahnsinnig.«
Nessie zögerte. »Du glaubst doch nicht …?«
»Was?«, sagte Sam und fragte sich, ob ihre Schwester das Gleiche dachte wie sie – dass die Anrufe mehr waren als bloßer Zufall.
»Nichts.« Nessie lächelte sie ermutigend an. »Egal, Henry ist in der Bar. Was auch immer du zu ihm gesagt hast, es hat funktioniert.«
»Gut.« Sam verdrängte den stummen Anrufer aus ihren Gedanken. Sie eilte nach unten und ließ ihr hellstes Lächeln erstrahlen. »Hallo, Henry. Wie schön, dass Sie gekommen sind …«
Joss betrat die Diele und blieb sofort wie angewurzelt stehen.
»Hast du den Verstand verloren?«, fragte er und starrte das Gemälde an, das Sam gerade an die Wand nagelte.
»Keine Sorge, es ist nur für eine Nacht.« Sam trat einen Schritt zurück, um das Meerespanorama zu betrachten und es dann geradezuhängen. »Ich musste ganz schön zu Kreuze kriechen und einen regelmäßigen Kunstabend anbieten, aber es war die einzige Möglichkeit, die mir eingefallen ist, um Henry wieder zu besänftigen. Nun sag nicht, dass ich nicht zugebe, wenn ich einen Fehler gemacht habe.«
Joss’ Mund zuckte, aber was immer er dachte, behielt er für sich und sah sich stattdessen um. »Und von wem ist das da?«
Sam blickte zu dem Aquarellstillleben. »Keine Ahnung. Von einem von Henrys Freunden, nehme ich an. Betrachte es als Zusatzbonus für die Party heute Abend – das neue Jahr mit neuer Kunst feiern, etwas in der Art. Die einmalige Gelegenheit, ein unentdecktes Talent aufzuspüren, bevor der Künstler durch die Decke geht.«
Joss warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Und du erwartest, dass die Leute das kaufen?«
»Vielleicht«, sagte Sam schulterzuckend. »Man trifft so viele seltsame Entscheidungen, wenn man ein oder zwei Drinks intus hat. Vielleicht wirkt sich das positiv für Henry aus.«
»Ich schätze, das könnte klappen«, gab Joss zu. »Guter Schachzug, Chef.«
Sam entdeckte nur eine winzige Spur Ironie in seinen Worten. Seit der vorigen Nacht bewahrte er eine professionelle Distanz zwischen ihnen, und Sam weigerte sich zuzugeben, dass sie das störte. Vielleicht hatte sie seine Gefühle verletzt, aber es war nur zu seinem Besten, sagte sie sich. Besonders da es schien, als könne sie sich in seiner Gegenwart selbst nicht trauen.
»Danke«, sagte sie und hob das letzte Bild an, um es zu einer anderen Wand zu tragen. »Wollen wir hoffen, dass die vom Alkohol getrübte Sicht heute Abend das Übrige tut.«
Fünf Minuten vor sieben standen Sam und Nessie hinter der Bar und starrten in das leere Pub. Der Nachmittag war sehr hektisch gewesen, ein einziger Strudel aus Vorbereitungen und letzten Aufgaben. Der Kühlschrank war gefüllt mit Snacks, eine Playlist mit Partysongs angelegt, um die Menge in Stimmung zu bringen, bevor Kathryns Band die Bühne betrat, und der Sekt lag auf Eis. Das war die Ruhe vor dem Sturm, dachte Sam. Zumindest hoffte sie das.
»Sind wir bereit?«, fragte sie und sah zur Tür.
Ihre Schwester nickte. »Ich glaube schon. Zeit, zu öffnen und nachzusehen, ob die Einwohner von Little Monkham uns vergeben haben.«
Sie wollte losgehen, aber Nessie fasste sie am Arm. »Sam, warte, ich wollte mich bei dir bedanken für alles, was du hier getan hast. Ich weiß, dass du freiwillig nie nach Little Monkham gezogen wärst.« Sie holte tief Luft. »Also danke.«
Sam lächelte. »Hey, wir sind ein gutes Team. Und es hat Spaß gemacht.« Sie überdachte ihren letzten Satz noch einmal und verzog das Gesicht. »Na ja, nicht wirklich Spaß, aber es war interessant. Mach dir keine Sorgen um mich, mir geht es gut. Jedenfalls fange ich an, mich daran zu gewöhnen.«
Nessie schwieg kurz. »Da ist noch etwas«, sagte sie dann langsam. »Ich weiß, ich habe gesagt, dass wir uns als Arbeitgeberinnen vorsehen sollten, aber ich glaube, mir ist nur die Verantwortung ein bisschen zu Kopf gestiegen. Das hier ist auch dein Neuanfang, und ich muss dir mehr vertrauen.«
Sam blinzelte. Das war das Letzte, was sie von Nessie erwartet hatte. »Ah ja. Wie kommst du da jetzt drauf?«
»Wegen etwas, das Owen gesagt hat«, antwortete Nessie. »Und ich will deinem Glück hier nicht im Weg stehen; wenn du also mit Joss weitergehen willst, dann solltest du das tun. Ich weiß, du bist nicht so für feste Beziehungen, aber ehrlich – es sind nicht alle Männer wie Dad. Nicht alle gehen.«
Sam blieb stumm. War das der Grund, warum sie sich nie auf mehr als ein paar Dates mit jemandem eingelassen hatte? Damit niemand die Möglichkeit bekam, sie zu verlassen? Nick war anders – sie wussten beide, dass es nur um Spaß ging, ohne Verpflichtungen –, doch es hatte andere gegeben, zu viele, deren Nummern sie blockiert hatte, als sie versuchten, wieder Kontakt aufzunehmen. Sie hatte sich zwar eingeredet, dass es ihr um ihre Freiheit ging – aber hatte sie sich in Wirklichkeit vielleicht isoliert, um den Schmerz des Verlassenwerdens nicht noch einmal erleben zu müssen?
Nessie räusperte sich. »Und wenn es nicht klappt – Angestellte kann man leicht ersetzen, Schwestern nicht.«
Da verstand Sam; Nessie hatte bemerkt, wie rastlos sie geworden war, und warf ihr einen Rettungsring zu, ermutigte sie, zum ersten Mal in ihrem Leben Wurzeln zu schlagen. »Ich behalte das im Kopf«, sagte sie vorsichtig. »Danke.«
»Gut.« Nessie lächelte. »Sollen wir es wagen?«
Sam zog ihre Schwester an sich und umarmte sie fest. »Ja. Lass es uns wagen.«
Um zehn Uhr war die Party in vollem Gange. Sonic Folk hatten ihr Set gerade mit einem fetzigen Mumford-&-Sons-Coversong begonnen, und es gab viel Zehengewippe, bestimmt wurde bald getanzt, dachte Sam. Und sogar einige von Henrys Aquarellen waren verkauft worden. Natürlich waren ein paar der Käufer Schauspielerfreunde von Ruby, die strenge Instruktionen hatten, sich nicht anmerken zu lassen, dass sie bestochen worden waren. Aber nicht alle.
»Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, sagte Joss und nickte einem glückseligen Henry zu. »Er hat tatsächlich was verkauft.«
»Sogar drei«, sagte Sam, ohne eine Miene zu verziehen. »Ehre, wem Ehre gebührt.«
Joss tätschelte den Zapfhahn vor sich. »Ich teste morgen besser mal die Stärke dieses Stoffes.«
Owen kam mit Luke an seiner Seite an die Bar. »Noch einen Bischof, bitte, Joss«, sagte er und gab ihm sein Glas. »Und einen Orangensaft für Luke.«
»Dad«, protestierte Luke laut. »Ich wollte eine Cola.«
Owen betrachtete die geröteten Wangen und leuchtenden Augen seines Sohns. »Ich glaube, du hast schon mehr als genug gehabt. Du willst doch nicht vor dem Feuerwerk auf dem Rasen zusammenbrechen, oder?«
»Nein«, seufzte Luke, dann erhellte sich seine Miene. »Aber Nessie hat gesagt, dann kann ich hier schlafen. Ich frage mich, ob Elijah wohl auf der Jagd ist.«
Owen schnitt eine Grimasse und wandte sich Sam zu. »Das ganze Dorf ist wohl hier. Gute Arbeit.«
»Danke«, sagte Sam lächelnd. »Das war allerdings echte Teamarbeit.«
Joss stellte ein schäumendes Bier vor Owen auf den Tresen. »Nun muss nur noch Franny kommen, und der Boykott ist wirklich gebrochen.«
Owen nickte in Richtung Tür. »Wenn man vom Teufel spricht.«
Sam folgte seinem Blick. Da stand in der Tat Franny mit einer Miene, als hätte sie etwas Unangenehmes gerochen. Sam straffte die Schultern, setzte ein einladendes Lächeln auf und schob sich durch die Menge.
»Franny, wie schön, Sie zu sehen«, sagte sie, als sie an der Tür war, und versuchte, ihre Stimme so warm wie möglich klingen zu lassen. »Sind Sie an zeitgenössischer Kunst interessiert? Oder kann ich Sie zu einem Silver Sixpence, unserem neuen Hauscocktail, verführen? Er besteht aus Gin und Holunderblüte mit einem Tropfen Mondlicht, das ihm seinen hübschen silbernen Glanz verleiht.« 
Franny sah sich um und rümpfte die Nase über die hellen Lichter. »Ich halte eigentlich nicht viel von dem ganzen Schickimickiquatsch.« 
Sam sah, dass Nessie sie von der anderen Seite des Raumes beobachtete, und wusste, dass sie die Luft anhielt. »Wir haben auch viele klassische Getränke. Joss hat gute Arbeit bei der Bestückung des Kellers geleistet – sogar der Verband der Bierfreunde hat schon Lobeshymnen auf unsere Sorten gesungen.«
»Tatsächlich«, sagte Franny hochnäsig und warf Joss einen strengen Blick zu. »Schön, dass er mal an etwas anderem arbeitet als an seinem Liebesleben.«
Sam bemühte sich, keine Grimasse zu schneiden. »Ich habe mich gefragt, ob Sie nicht vielleicht Lust haben, nächstes Jahr an einem Abend mal einen Vortrag hier zu halten«, wechselte sie das Thema. »Über die Geschichte des Dorfes und das Pub als sein Herzstück. Schließlich sind Sie da die Expertin unter den Einwohnern.«
Es entstand eine kurze Pause, und Sam merkte, dass Franny darum kämpfte, sich nicht geschmeichelt zu fühlen. Dann nickte sie kurz. »Ich denke, das werde ich wohl einrichten können.«
»Fantastisch.« Sam tat so begeistert, als hätte Franny gerade zugestimmt, vor den Vereinten Nationen zu sprechen. »Lassen Sie uns demnächst unsere Terminkalender abgleichen und ein Datum finden. Und jetzt – was kann ich Ihnen zu trinken anbieten?«
Franny sah ihr in die Augen, und Sam hatte kurz den Eindruck, etwas in ihren frostigen Tiefen aufblitzen zu sehen – doch nicht etwa Humor? »Ich glaube, ich nehme einen Silver Sixpence, wenn es recht ist. Klingt ganz nach meinem Geschmack.«
Eine Stunde später wurde getanzt. Kathryn und die Band hatten die Menge mit schnellen Coversongs – alles von Bellowhead bis Beyoncé – aufgepeitscht. Sam war beeindruckt. Die Band zu buchen, ohne sie vorher gehört zu haben, war ein extremes Risiko gewesen, aber es sah so aus, als hätte Nessies Instinkt sich ausgezahlt – die Dorfbewohner liebten Sonic Folk, hauptsächlich weil die Bandmitglieder genauso viel Spaß zu haben schienen wie die Tänzer. Kathryn strahlte beim Spielen über das ganze Gesicht. Ruby hatte ihre Stilettos ausgezogen, um barfuß auf der behelfsmäßigen Tanzfläche zusammen mit Martha und ein paar anderen Frauen zu Single Ladies abzufeiern, während Luke mit seinen Schulkameraden herumtobte. In einer Ecke hatten einige Männer Owen zum Armdrücken herausgefordert. Soweit Sam das beurteilen konnte, hatte er bisher noch keine Runde verloren. Sogar Franny schunkelte zu den ansteckenden Klängen, auch wenn Sam den Eindruck hatte, das könnte auch mit der Zahl der Silver Sixpences zu tun haben, die sie inzwischen intus hatte.
In einer anderen Ecke hielt Henry Hof – die strenge Krawatte lose und das Gesicht gerötet; und Sam hatte plötzlich ein schlechtes Gewissen, weil sie ihn noch vor ein paar Wochen so herablassend behandelt hatte. Allerdings auch kein so schlechtes, als dass sie, als sie vorbeikam, um Gläser einzusammeln, seine gestelzte Bitte um die Ehre eines Tanzes akzeptiert hätte. 
»Ein andermal, Henry«, entgegnete sie und eilte hinter die Bar. »Heute Abend gibt es nur Arbeit, Arbeit, Arbeit.«
Um halb zwölf beendeten Sonic Folk ihr Konzert, und Sam ließ ihre eigene Playlist laufen. Nessie läutete die Glocke und verkündete, dass die Bar zeitweise schließen würde. »Es gibt Gratissekt, um auf das neue Jahr anzustoßen, aber wenn ihr sonst noch etwas wollt, kommt und holt es euch jetzt.«
Es gab einen kleinen Massenansturm, hauptsächlich von Männern, die Bier orderten, aber auch Franny bestellte sich noch einen Cocktail und Ruby einen doppelten Whiskey. Sobald alle bedient waren, fing Sam an, Sektflöten aufzureihen. Nessie begann, sie zu füllen, doch Sam berührte sie am Arm. 
»Das können Joss und ich machen«, sagte sie und lächelte über die roten Wangen ihrer Schwester. »Warum legst du nicht eine kleine Pause ein?«
Nessie öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Sam unterbrach sie. »Owens Glas ist leer«, sagte sie bedeutungsvoll. »Geh ihn doch mal fragen, ob er noch ein Bier möchte.«
Sam und Joss arbeiteten eine Weile schweigend nebeneinander. Dann griffen sie beide nach der letzten Flasche Sekt, und ihre Hand streifte seine. Sie bekam eine Gänsehaut. »Entschuldigung«, sagte sie automatisch.
»Nicht doch«, sagte Joss. »Wir wissen ja beide, dass du verzweifelt versuchst, die Finger von mir zu lassen.«
Sam seufzte, entschlossen, ihm nicht nachzugeben. »Das war ein Versehen, Joss. Wann hörst du auf, dir etwas vorzumachen?«
Joss sah sie an. »Nicht ich bin derjenige, der sich hier in die Tasche lügt.«
Sam erstarrte. Er konnte doch den Grund nicht wissen, warum sie aus London geflohen war? Keiner wusste davon, nur ihre Schwester. Sie zwang sich, tief durchzuatmen, und senkte die Stimme. »Was soll das heißen?«
»Du weigerst dich zuzugeben, dass du interessiert bist.«
»Da gibt es nichts zuzugeben«, konterte Sam und hoffte, dass ihr Gesicht sie nicht verriet. Auf der anderen Seite der Bar feierten die Nachtschwärmer unbeirrt weiter. »Das hatten wir doch schon, Joss. Ich bin auf diese Weise nicht an dir interessiert.«
Er hob eine Augenbraue. »Du bist also nicht in Versuchung, mich zu küssen, wenn es Mitternacht schlägt, willst du das damit sagen? Du fragst dich nicht insgeheim, wie es wohl wäre?«
»Es spielt keine Rolle«, stellte Sam klar. »Es wird nicht passieren.«
»Dann verpasst du was«, sagte Joss mit reuevollem Kopfschütteln. »Aber früher oder später wirst du dich der Wahrheit stellen müssen, Sam. Die Frage ist, ob ich dann noch zu deiner Verfügung stehe.«
Er nahm sich einen leeren Karton und ging zur Treppe. »Ich hole mal Nachschub.«
Sam sah ihm einen Moment lang hinterher, zugleich aufgebracht und amüsiert. Er war doch wirklich der mit Abstand arroganteste Mann, den sie je getroffen hatte, und doch – sie entdeckte auch viel von sich selbst in ihm. Er war nicht so ambitioniert wie sie, aber sie war unter anderem hier in Little Monkham gelandet, weil sie zu viel gewollt hatte. Dennoch war er sehr gut in seinem Job, und trotz seiner entspannten Attitüde wusste sie, dass er ehrgeizig war. Und ganz sicher war er zäh.
Sam dachte zurück an ihre letzte Silvesterfeier: Sie war in einer Dachterrassenbar gewesen, von der aus man über die Themse blicken konnte, und hatte zugesehen, wie das Feuerwerk über dem Fluss explodiert war, zusammen mit – na ja, nicht gerade Freunden, denn um die zu haben, arbeitete sie zu hart, aber mit Menschen, die sie kannte und mochte. Es wurde viel Champagner getrunken, und sie war mit jemandem nach Hause gegangen, dessen Namen sie da wahrscheinlich gewusst, an den sie sich am nächsten Tag aber nicht mehr erinnern konnte. Damals hatte sich das befreiend angefühlt, aber wenn sie jetzt zurückblickte, kam es ihr leer und bedeutungslos vor. Und plötzlich wurde ihr klar, warum sie sich an die Nächte, die sie hin und wieder mit Nick verbracht hatte, so gern erinnerte – abgesehen von dem umwerfenden Sex, hatte es sich gut angefühlt, neben jemandem Vertrauten aufzuwachen. Vielleicht hatte Nessie recht – vielleicht sprach doch etwas dafür, ihren Gefühlen die Chance zu geben zu wachsen. Und es gab Gefühle für Joss – hauptsächlich Verlangen, aber dahinter war noch etwas anderes, eine Spur von etwas, das sie entweder nähren oder ausreißen konnte …
Sie warf einen Blick über ihre Schulter, um sicherzugehen, dass niemand sie beobachtete, und ging dann zur Kellertür. Joss stand am Fuß der Treppe und füllte die Sektkiste auf.
»Was, wenn du recht hättest?«, sagte sie atemlos. »Was, wenn ich wirklich darüber nachdenken würde, dich zu küssen?«
Joss ließ die Flasche, die er gerade in der Hand hielt, sinken und starrte sie an. »Dann wäre ich ein glücklicher Mann.«
»Du würdest nicht schadenfroh behaupten, dass du es mir ja gesagt hast?«, sagte Sam, und ihr Puls fing an zu rasen, als sie die Treppen zu ihm hinunterstieg.
»Nein«, sagte Joss ernst. »Das würde ich nicht.«
Sie nahm die letzten paar Stufen, streckte die Hand aus und berührte seinen weichen Bart. »Du wärst nicht unerträglich selbstgefällig?«
»Nein.«
»Und du wirst nicht so etwas Dummes tun, wie dich in mich zu verlieben, okay?«, murmelte sie, als sie sein Gesicht zu sich heranzog. »Wir sind einfach zwei Erwachsene, die ein bisschen Spaß haben, ja?«
Seine Antwort ging in dem Kuss unter, der andauerte, bis Sam nicht mehr wusste, wer sie war und wo sie sich befand. Als sie sich schließlich voneinander lösten, mussten sie erst mal wieder zu Atem kommen. Sam trat einen Schritt zurück und räusperte sich, ihre Lippen kribbelten. »Ich will, dass du weißt, dass ich immer noch deine Arbeitgeberin bin. Wir müssen professionell damit umgehen.«
Er lächelte sanft. »Ja, Chef.«
Sam warf einen Blick über ihre Schulter. »Ich habe keine Lust, zum Dorfgespräch zu werden.«
»Alles, was du willst.«
Sam biss sich auf die Lippen. Sie wollte ihn schon wieder küssen, um zu sehen, ob es sogar noch besser wäre beim zweiten Mal. »Wir sollten wieder nach oben gehen, es ist fast Mitternacht.« Widerwillig trat sie zurück. »Und ich habe nicht gehört, dass du meine letzte Frage beantwortet hast.«
Joss zog sie an sich und senkte seinen Mund auf ihren. »Oh, wir werden definitiv Spaß haben«, flüsterte er und küsste sie noch einmal.





Kapitel dreizehn
Es war fünf Minuten vor Mitternacht. Da Nessie weder Sam noch Joss entdecken konnte, lud sie alle ein, sich ein Glas Sekt zu nehmen und sich auf der Wiese zu versammeln, um den Countdown zu starten. In der Ferne konnte sie die schattenhaften Umrisse von Marthas Mann Rob und einigen anderen Männern erkennen, die die Feuerwerkskörper bereit machten. Jemand verteilte Wunderkerzen, und Pater Goodluck zündete sie an. Nessie sah zu, als Owen Luke instruierte, wie man den funkensprühenden Stab hielt, sie lächelte, als er ihn durch die Dunkelheit wirbelte.
»Willst du eine?«, fragte Owen.
Nessie schüttelte den Kopf. »Nein, lass sie den Kindern.«
Er sah sie einen Moment lang an und verschwand dann in der Menge. Als er zurückkam, hielt er zwei brennende Wunderkerzen. »Dafür ist man nie zu alt. Schau, ich kann meinen Namen schreiben.«
Sie lachte. »Und ich kann einen Stern zeichnen, zusätzlich zu all denen da oben.«
Als die Wunderkerzen ausgingen, steckten sie sie in einen Eimer mit Sand. Es war eine klare Nacht, kalt, aber nicht wirklich beißend, und die Luft gefüllt von Gesprächen und Gelächter. Über ihren Köpfen glitzerten unendlich viele Diamanten am blauschwarzen Himmel. Nessie zitterte, nicht weil sie fror, sondern weil ein Gefühl der Erwartung sie durchströmte. Um Mitternacht würde ein brandneues Jahr beginnen, voller Möglichkeiten und Hoffnungen, und sie sehnte sich so sehr danach wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Owen bemerkte ihr Zittern und legte ihr wortlos seinen Schal um die Schultern. Sie lächelte ihn dankbar an, sah ihm dabei einen Moment länger als nötig in die Augen und ignorierte das Flattern in ihrem Bauch. Mitternacht hatte immer etwas Magisches, dachte sie, egal ob es die Jahreswende war oder nicht. 
»Noch dreißig Sekunden!«, rief jemand in der Nähe.
Nessie fiel ein, dass sie Sam immer noch nicht entdeckt hatte. Sie drehte sich um, betrachtete die Menge, konnte sie aber im Halbdunkel nicht finden. Wo war sie? War im Keller etwas schiefgegangen? Nessie war kurz davor, sich bei Owen zu entschuldigen, um sie suchen zu gehen, aber da ertönte ein neuer Ruf. »Noch fünfzehn Sekunden!«
Als der Countdown bei zehn begann, sah sie eine Bewegung aus den Augenwinkeln: Sam eilte herbei. Joss war direkt hinter ihr und lachte über etwas, das sie gesagt hatte. Nessie seufzte innerlich vor Erleichterung und entspannte sich.
»Fünf, vier, drei …«
Sie bemerkte eine Bewegung an ihrer Seite und realisierte, dass jemand versuchte, ihre Hand zu nehmen. Einen Moment später waren ihre Finger mit Owens verwoben.
»Zwei, eins … Frohes neues Jahr!«
Die ersten Raketen stiegen krachend über ihnen in die Höhe und sprühten Fontänen aus roten und grünen Funken in die Luft. Nun, wo sie darüber nachdachte, war es vielleicht doch nicht die beste Idee gewesen, so dicht bei Owen zu stehen – um sie herum umarmten und küssten sich alle –, aber nun war es zu spät. Sie spürte, wie sie rot wurde, als sie sich Owen zuwandte. »Frohes neues Jahr!« 
Er lächelte. »Dir auch ein frohes neues Jahr, Nessie. Ich hoffe, es erfüllt dir deinen Herzenswunsch.«
Seine dunklen Augen schimmerten im Licht des Feuerwerks, als er sie ansah, und in Nessies Brust donnerte es. Wenn sie nur ein kleines bisschen dichter käme, wäre sein Mund fast in Kussnähe. Das hatte er sicher auch bemerkt. Alles, was sie tun musste, war, ein Stück näher zu rücken und die Augen zu schließen. Sie musste nur …
»Frohes neues Jahr, Dad!«, rief Luke und stürzte sich mit einer enthusiastischen Umarmung auf Owen. »Frohes neues Jahr, Nessie!«
Über ihnen zischte und krachte es wieder, und der Moment war vorüber. Owen hielt ihren Blick noch für den Bruchteil einer Sekunde fest und zog dann seinen Sohn in die Arme. »Dir auch, du kleiner Schlingel.«
Nessie lachte und trat einen Schritt zurück. »Frohes neues Jahr, Luke.«
Die Menge fing an, Nehmt Abschied, Brüder zu singen. Luke stürmte grinsend davon und rief allen gute Wünsche zu, in die er hineinrannte. Owen lächelte schief und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber da spürte Nessie eine Hand auf ihrer Schulter.
»Frohes neues Jahr, Ness«, sagte Sam und umarmte sie. »Lass uns hoffen, dass es ein gutes wird.«
Nessie umarmte sie ebenfalls und sah dann zum Star and Sixpence, das von einem Wirbel aus buntem Feuerwerk gekrönt wurde. Es schien in der Dunkelheit regelrecht zu leuchten, und Nessie war sich sicher, dass es nicht nur an dem Glanz der Fenster lag, die den Goldregen spiegelten – ihr war es, als würde zum ersten Mal, seit sie angekommen waren, wieder das Blut durch die Adern des Pubs strömen. Ein Funken Zufriedenheit wärmte sie von innen. Es war nun nicht mehr nur ein Ort, an den sie und Sam geflohen waren. Es fühlte sich an wie ein Zuhause.
»Machst du Witze?«, sagte sie und sah ihre Schwester mit erwartungsvollem Grinsen an. »Es wird umwerfend werden!«





Weiter geht es in Teil 2 
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Valentinstag im »Star and Sixpence«: Im zweiten Teil planen Sam und Nessie ein romantisches Candle-Light-Dinner für alle verliebten Pärchen des kleinen Dorfs. Doch noch während die Gäste bei Kaminfeuer und Kerzenschein das Menü einer Londoner Sterneköchin genießen, bricht in der Küche das Chaos aus – und auch das Liebesleben der beiden Schwestern steht unter keinem guten Stern: Sam wird von ihrem früheren Leben eingeholt, und Nessie muss herausfinden, ob Owen seine Vergangenheit wirklich hinter sich lassen kann ...
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Stuttgart, 1903: Als Tochter eines Schokoladenfabrikanten führt Judith Rothmann ein privilegiertes Leben im Degerlocher Villenviertel. Doch die perfekte Fassade täuscht. Judiths Leidenschaft gehört der Herstellung von Schokolade, jede freie Minute verbringt sie in der Fabrik und entwickelt Ideen für neue Leckereien. Unbedingt möchte sie einmal das Unternehmen leiten. Doch ihr Vater hat andere Pläne und fädelt eine vorteilhafte Heirat für sie ein – noch dazu mit einem Mann, den sie niemals lieben könnte. Da kreuzt ihr Weg den des charismatischen Victor Rheinberger, der sich in Stuttgart eine neue Existenz aufbauen will ...

Der Auftakt der großen Bestsellersaga in hochwertiger, liebevoller Romance-Ausstattung. »Die Schokoladenvilla: Goldene Jahre«, der zweite Teil der Trilogie, jetzt neu im Penguin Verlag!
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Es soll das Jahr ihres Lebens werden. Mit einem Stipendium erfüllt sich Ella endlich ihren lang ersehnten Traum von einem Auslandsjahr in Oxford. Doch gleich am ersten Tag stößt sie dort mit dem arroganten Jamie Davenport zusammen, der zu allem Übel auch noch ihren Literaturkurs leitet. Als Ella und Jamie eines Abends gemeinsam in einem Pub landen, kommen sie sich viel näher als geplant. Und obwohl sie sich dagegen wehrt, spürt Ella, dass sie sich in ihn verlieben wird. Sie ahnt nichts von Jamies tragischem Geheimnis und davon, dass diese Liebe sie vor die größte Entscheidung ihres Lebens stellen wird ...
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